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Das Buch

Legenden und Gerüchte über das Ödland sind im ganzen Land zu hören. Und über die Kreaturen, die darin ihr Unwesen treiben.

Braith weiß um die Gefahr, die das Betreten dieses unwirtlichen Landes mit sich bringt. Doch es ist seine einzige Chance, verbündete Vampire für die Rebellion zu finden, und seinen Vater, den grausamen König, vom Thron zu stürzen. 

Aria ist entschlossen, Braith bei der Suche nach den Vampiren zu helfen. Doch die Welt, die sie im Ödland vorfindet, zeigt ihr, dass es weder der Krieg noch der König sein werden, die sie und Braith auseinanderreißen. Sie selbst wird es sein. 
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PROLOG

Eine vermummte Gestalt huschte geräuschlos in den Raum. Ihr tiefgrauer Umhang verhüllte den größten Teil ihres Körpers, das Gesicht wurde von der Kapuze nahezu vollständig bedeckt. Die Lautlosigkeit, mit der sie sich bewegte, war fast unmenschlich. Aber sie war menschlich. Der feste Schlag ihres Herzens und ihr verlockender Duft, die Gideons Appetit anregten, erinnerten ihn eindringlich an diese Tatsache.

Allerdings war dieser Mensch, ganz besonders dieser, für ihn tabu, wenn ihm sein Leben lieb war. Obwohl er die Gesichtszüge nicht erkennen konnte, wusste er, dass es sich um eine Frau handelte, und wegen des süßen Duftes, den sie verströmte, wusste er auch, um wen es sich handelte.

Nein, egal wie hungrig er im Moment auch sein mochte, er würde diese Frau nicht anrühren. Dafür schätzte er sein Leben viel zu sehr. Eher würde er Ratten verspeisen.

Mit gesenktem Kopf blieb sie vor seinem Schreibtisch stehen und nahm erst einmal einen tiefen Atemzug. Langsam, ganz langsam hob sie den Kopf und zog sich die Kapuze herunter. Im Flackern des Kerzenlichts leuchtete ihr dunkles Haar in den verschiedensten Rotschattierungen. Ihre Züge waren zwar hübsch, aber nicht umwerfend schön, vor allem nicht angesichts der Blässe, die ihre normalerweise gesunde Hautfarbe vertrieben hatte. Ihre Hand zitterte, aber sie strahlte eine stählerne Entschlossenheit aus, die Gideon nur bewundern konnte.

„Ich habe mit Jack und Ashby gesprochen.“

Gideon erstarrte für einen Moment, seine Finger verkrampften sich um den Stift, den er in der Hand hielt. „Ich verstehe.“

Ihr Mund war verkniffen, doch ihre Augen blickten ihn ruhig an, trotz der aufwallenden Angst und der Panik, die er direkt unter ihrem scheinbar ruhigen Äußeren wahrnehmen konnte. „Ich weiß, was getan werden muss.“

Gideon ließ den Stift los, ehe er ihn noch in zwei Hälften zerbrach. Das Ding war ihm egal, aber er war viel zu sehr auf sein Äußeres bedacht, um das Risiko einzugehen, sich mit Tinte zu bekleckern. „Bist du dir sicher?“

Einen kurzen Moment lang schimmerten Tränen in ihren Augen, bevor sie sie zurückblinzelte, ihr Kinn hob und nickte. „Ja, das bin ich.“

„Er darf das niemals erfahren.“

„Das wird er nicht.“

Gideon schwieg für einen endlos scheinenden Moment. „Die Verbindung darf nicht vollendet werden.“

Sie zuckte zusammen, als die Trauer sie wie ein Blitz traf. Doch dann fing sie sich wieder. „Das wird sie nicht“, flüsterte sie.

Gideon wusste nicht, was er sagen sollte. Er war unsicher gewesen, was er von ihr zu erwarten hatte oder wie sie auf das reagieren würde, was Jack und Ashby ihr zu sagen hatten. Ihm wurde nun klar, dass er hätte ahnen können, dass dies der Weg war, den sie einschlagen würde, dass sie davor nicht zurückschrecken würde. Sie wandte sich von ihm ab, aber ihr Schritt war nun nicht mehr so sicher oder so lautlos, als sie sich zur Tür begab.

„Du weißt, was das für dich bedeuten kann?“, fragte er, bevor sie aus seiner Reichweite verschwand.

Im Türrahmen blieb sie stehen, drehte ihren Kopf wieder zu ihm um, und sah ihn über ihre Schulter hinweg nachdenklich an. Schwer schluckend gelang ihr ein kaum sichtbares steifes Nicken. „Wenn es uns nicht gelingt, sein Blut in mir zu verdünnen, könnte mein Tod die einzige Möglichkeit sein, uns für immer zu trennen.“

Er blieb unbeweglich sitzen, beeindruckt von der Tatsache, dass dieses junge Mädchen in der Lage war zu sehen, was die anderen nicht sehen wollten. „Und das akzeptierst du?“

„Deswegen bin ich zu dir gekommen“, erklärte sie.

Die Antwort überraschte ihn nicht, war er doch der Einzige, an den sie sich in dieser Sache wenden konnte, wenn sie sichergehen wollte, dass ihr Anliegen auch umgesetzt würde. „Niemand darf davon wissen.“

„Von mir wird es niemand erfahren“, schwor sie. In dem Moment, als sie die Kapuze wieder über ihren Kopf zog und aus dem Raum huschte, wurde ihm klar, dass er gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.


KAPITEL EINS

Das Ödland. Ein Ort, an dem Horrorgeschichten ihren Ursprung fanden, vor dem in vielen Erzählungen gewarnt wurde, und vor dem es die Menschen allein bei der Vorstellung, ihn zu betreten, gruselte. Es war trostlos, irgendwie kalt, selbst dann, wenn die Sonne unerbittlich auf die Erde niederbrannte. Es gab nur wenige Menschen, die das Ödland betreten hatten und jemals zurückgekehrt waren.

Diejenigen, denen es gelungen war, berichteten von seltsamen Kreaturen, von denen sie gehetzt worden waren, von Monstern, die im Sand jagten, aus dem Nichts auftauchten und noch bösartiger als die Vampire waren. Nur wenige glaubten dem Ausmaß der Geschichten, aber noch weniger wanderten in das Ödland, nachdem sie sie gehört hatten.

Und nun waren sie hier und bereit, mit dem Kopf voran in die Hölle zu springen. Sie waren Hunderte von Meilen, durch ihre geliebten Wälder, in dieses gottverlassene Land der sengenden Sonne und des heißen Sandes gereist. Das sollte sie also sein, die angebliche neue Heimat der Vampire, die einst zu den verwöhntesten Aristokraten gehört hatten.

Sie waren diejenigen Aristokraten, die sich während des Krieges gegen den König gewandt hatten und aus dem Palast fliehen mussten, als sich herausstellte, dass sie nicht gewinnen konnten und ihr Leben verwirkt sein würde.

Aristokraten, von denen Braith nun Unterstützung für die bevorstehende Rebellion zu gewinnen hoffte. Wenn sie die mysteriösen Vampire jemals in dieser riesigen Weite und Leere finden konnten, die sich jenseits der letzten Grenzstadt auftat. Die Stadt war beängstigend genug, das Land dahinter war überwältigend. Aria war an diese Öde nicht gewöhnt, nicht nachdem sie den größten Teil ihres Lebens zwischen Bäumen und in Höhlen verbracht hatte.

Angst breitete sich in ihrem Magen aus, und Schweiß tropfte ihren Rücken hinunter, während sie ihren Kopf gebeugt hielt und die Kapuze tief über ihre Stirn zog. Neugierige Blicke bohrten sich durch den stumpfen grauen Umhang der dienenden Klasse, den sie sich zum Schutz übergeworfen hatte.

Braith stand mit verkrampften Schultern steif neben ihr, während sein Körper vor Spannung vibrierte. Als sie schweigend die Straße entlanggingen, wusste sie nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, sich irgendwie mit ihm zu verbinden, aber das war eine Bewegung, von der sie wusste, dass sie sie unbedingt vermeiden sollte.

Mit Mühe kämpfte sie gegen den Drang an, den Kopf zu erheben und sich umzusehen. Es reizte sie, sich die Stadt anzusehen, die sie betreten hatten, die Details zu studieren, aber man hatte ihr wiederholt geraten, jeden Augenkontakt zu vermeiden. Egal, wie sehr es sie auch reizte, sie wollte die Männer um sich herum nicht durch Ungehorsam gefährden.

Sie schreckte auf, als Braith plötzlich ihren Oberarm ergriff und ihn mit seiner großen Hand fast völlig umschloss. Unmittelbar erhitzte sich ihre Haut bei seiner Berührung, und obwohl sie sich an diesem schrecklichen Ort befanden, entwich ihr ein leiser Seufzer der Freude. Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust, und Sehnsucht breitete sich in ihr aus, als ihr unter ihrem verschlissenen Umhang eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief.

„Halte deinen Kopf gesenkt.“ Braith schien ihren Gedanken, sich umsehen zu wollen, erahnt zu haben.

Sie ließ ihre Schultern hängen, und konzentrierte ihren Blick auf die staubige, zerklüftete Straße. Neben ihr spürte sie Williams wachsenden Groll darüber, dass er sich herumkommandieren lassen und ein unterwürfiges Verhalten aufrechterhalten musste.

Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie sich immer mehr Menschen am Straßenrand versammelten. Na, zumindest einige von ihnen waren Menschen. Die anderen gehörten zu den Vampiren, waren aber auch nicht die, die Braith und Ashby suchten. Es waren die Gesetzlosen ihrer Art, und daher unberechenbarer als die, die im und um den Palast herum lebten, obwohl auch diese Vampire hier noch immer in einem Bereich lebten, in dem die Gesetze des Königs offiziell Gültigkeit hatten.

Sie hatte in letzter Zeit viel zu viele dieser geschlagenen und verwüsteten Städte mit ihren heruntergekommenen und hungernden Bewohnern gesehen. Manchmal befürchtete sie, dass sie niemals finden würden, was Braith und Ashby suchten und dass die Legenden und Gerüchte der überlebenden Aristokraten vielleicht genau das waren, Legenden und Gerüchte.

Obwohl es sich anfühlte, als seien sie schon ewig unterwegs, war es in Wirklichkeit erst zwei Tage her, dass sie die Pferde am Rande des Ödlandes freigelassen hatten. Aria hatte sich geweigert, die Tiere mitzunehmen, da es keine Garantie dafür gab, dass sie sie füttern und tränken konnten, und so waren sie nach zwei Wochen Reiten gezwungen gewesen, zu Fuß weiterzugehen.

Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, waren zwei Wochen eigentlich nicht so viel Zeit, sie war schon für längere Perioden von zu Hause weg gewesen. Schrecklich wurde es aber vor allem, weil sie nie einen Moment mit Braith allein sein konnte, da entweder William schützend in der Nähe stand oder Ashby schnell zur Stelle war.

Aria hatte Verständnis für ihren Bruder. Er ging ihr auf die Nerven, aber sie verstand seine Entschlossenheit und Hartnäckigkeit im Versuch, ihre Tugend zu schützen. Genau genommen war es ein wenig amüsant, da es ausgerechnet von William kam, dem Mann, der schon in jedem Winkel des Waldes gebrochene Herzen hinterlassen hatte.

Doch Ashbys Einmischung fing an, ihr wirklich den allerletzten Nerv zu rauben. Für Braith war es offensichtlich ärgerlich, hatte er doch Ashby gegenüber völlig die Beherrschung verloren, als er ihnen gestern ohne jede Entschuldigung oder Erklärung in den Wald gefolgt war. Nur Arias Eingreifen hatte Braith davor bewahrt, gänzlich die Kontrolle zu verlieren.

Seit sie Ashbys weitläufiges Baumhaus verlassen hatten, hatte er nicht einmal die Chance gehabt, von ihr zu trinken. Aria sehnte sich nach der Erneuerung des Bündnisses, sehnte sich danach, ihre Verbindung mit Braith wiederherzustellen. Sie hoffte, dass sie, am Ziel angekommen, endlich wieder mit etwas Zeit zu zweit belohnt werden würden, aber ihr war klar, dass bis dahin ihre beiden Wachhunde, wie sie sie inzwischen im Stillen nannte, nicht in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen würden.

Nun, es gab viele Dinge, von denen sie sich wünschte, dass sie anders wären. Schmerzlich vermisste sie ihren Vater, hatte sie doch kaum Zeit gehabt, mit ihm zu sprechen, bevor sie sich wieder trennen mussten. Er war unruhig und etwas unsicher darüber gewesen, was zwischen ihr und Braith vor sich ging.

Ihr Vater schien glauben zu wollen, dass sie Braith wirklich liebte, und dass Braith diese Liebe tatsächlich erwiderte. Sie machte sich jedoch Sorgen, dass ein Teil von ihm immer noch glaubte, dass das Band, das sie geknüpft hatten, nur auf ihre Zeit als seine Blutsklavin zurückzuführen war.

Sie mochte zwar fast achtzehn sein, aber ihr Vater hatte immer noch davor zurückgeschreckt, sie mit Ashby und Braith weggehen zu lassen. Seine Weigerung war eindeutig gewesen, bis Braith schließlich nachgegeben und zugestimmt hatte, William mitzunehmen. Selbst dann stimmte ihr Vater nur widerwillig zu, sie gehen zu lassen.

Diese Mission war jedoch notwendig, um die dringend benötigte Unterstützung der Vampire für eine Rebellion gegen den König zu gewinnen, und es war völlig undenkbar, dass Braith ohne sie gehen würde.

Die Situation entwickelte sich fast zu einem Desaster, das die zaghaften Pläne, die sie zum Sturz von Braith’ Vater geschmiedet hatten, zunichtezumachen drohte. Schließlich hatten sich kühlere Köpfe durchgesetzt, vor allem der von Jack, Braith’ Bruder, der die Rebellion schon seit geraumer Zeit unterstützte und zu der Rebellengruppe gehörte, die von ihrem Vater angeführt wurde und überraschenderweise auch der von William. Ihr Vater hatte Jack auf dieser Reise dabeihaben wollen, er vertraute ihm, und das taten auch viele seiner Gefolgsleute.

Doch wenn die Rebellen davon überzeugt werden sollten, dass die Vampire bereit waren, sich mit den Menschen zu verbünden, dann würde ihr Vater Jacks Hilfe benötigen. Er wäre auch unerlässlich, um das Dorf, aus dem das junge Vampirmädchen kam und auch andere Vampirdörfer dazu zu bewegen, ihnen bei ihrem Anliegen zu helfen.

Ihr Bruder Daniel, als zweiter Befehlshaber ihres Vaters, wurde ebenfalls gebraucht, um bei der Anwerbung menschlicher Streitkräfte zu helfen. Und Max – der arme Max – nun, er konnte nicht schnell genug von ihr wegkommen.

Tränen brannten ihr in den Augen und verengten ihre Kehle. Max hatte sich geopfert, um zu versuchen, sie zu retten, als sie von den Vampiren gefangen genommen worden war, und jetzt hasste er sie. So sehr, dass Aria Angst hatte, er würde ihr niemals verzeihen. Sie befürchtete, dass er sie und alles, was sie war und wofür sie stand, für den Rest ihres Lebens verachten würde.

Sie liebte Max, und diese ganze Situation brach ihr das Herz. Er war ihr erster Schwarm, ihr erster Kuss, ihr bester Freund und Vertrauter gewesen, in der Zeit, in der sie sich so allein und verletzt gefühlt hatte, durch die Enthüllung von Braith’ Verlobung mit einer Vampirfrau.

Max konnte nachempfinden, was sie als Blutsklavin ertragen hatte, auch wenn es bei Weitem nicht so abscheulich gewesen war wie die Folterungen und Misshandlungen, die er hatte erleiden müssen. Und nun verstand er nicht, ja er tolerierte nicht einmal mehr, ihre Art zu leben. Er sah ihre Liebe zu Braith als einen Verrat an, einen, von dem sie annahm, er würde ihn ihr nie verzeihen können.

Braith’ Schwester und Ashbys Blutgefährtin Melinda hatte sich widerwillig bereit erklärt, in den Palast zurückzukehren, um sich dort als Auge und Ohr der Rebellion nützlich zu machen. Aria fühlte mit Melinda, als sie und Ashby sich umarmten, berührten und miteinander weinten. Sie wusste um ihren Schmerz. Der Gedanke, so lange von Braith getrennt zu sein, war für sie unerträglich, selbst wenn es für eine gute Sache war.

Ashby hatte zugestimmt, mit ihnen zu kommen. Der einzige Grund dafür, Melinda zu verlassen, war sein Wissen darum, dass sie sich nie wieder würden trennen müssen und nie wieder ihr Leben riskieren müssten, um einander zu sehen, wenn sie ihr Ziel erreichten. Ashby war fast so entschlossen wie Braith, das Regime zu stürzen.

So würde es sein, wenn ihr Plan erfolgreich wäre. Wenn sie diese möglicherweise halb verrückten, halb verhungerten aristokratischen Vampire irgendwie überzeugen konnten, sie bei ihrer Sache zu unterstützen. Aria hoffte, dass sie nicht verrückt geworden waren, hoffte, dass hundert Jahre in diesem Land der glühenden Hitze ihre Gehirne nicht versengt hatten. Mehr noch, sie hoffte, dass sie nicht direkt in eine Todesfalle laufen würden.

Es war eigentlich nicht ihre Absicht gewesen, aber ohne darüber nachzudenken, hob sie leicht ihren Kopf, bis sie Braith ansehen konnte. Sie hatte den inneren Drang, es zu tun, um sich seiner Anwesenheit zu versichern. Auch wenn seine Augen durch seine dunkle Brille verdeckt waren, erkannte sie den Moment, in dem sie sich in ihre versenkten. Ihr Herz setzte für einen Moment aus, die Ausdrucksstärke und Intensität seines Blickes raubte ihr den Atem. Dieser Mann war einfach großartig, und er gehörte ihr.

Sie wusste, dass er ihr sagen wollte, sie solle wegschauen, ihren Blick schamhaft senken. Das kaum sichtbare Zucken eines Muskels, der von seinem Mund zu seiner Wange führte, verriet es ihr. Er blieb jedoch still. Seine Augen richteten sich auf sie, und für einen einzigen Moment waren da nur sie beide. Seine Hand streichelte über ihren Arm, als er sie einen Schritt näher zu sich heranzog.

„Wir sind fast da“, murmelte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Bitte, Aria, senke deinen Kopf, und sieh auf den Boden.“

Ashby zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Für ihn war es mehr als seltsam, den Prinzen „bitte“ sagen zu hören, noch dazu zu einem Menschen wie ihr, einer Blutsklavin und Rebellin. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er sie „Aria“ nannte, hatte er sie doch früher immer bei ihrem vollen Namen, Arianna, gerufen, aber die Nähe zu Menschen, die sie unter diesem Namen kannten, hatte schließlich auf ihn abzufärben begonnen.

Sie seufzte, und tat widerwillig, was er von ihr verlangte. Die Spannung in seinem Körper stieg auf ein bedenkliches Niveau. Sie konnte ihm ansehen, dass er darum kämpfte, sie nicht zu packen und mit ihr aus der Stadt zu rennen. Das würde jedoch nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen und möglicherweise den Nervenkitzel der Jagd heraufbeschwören.

Außerdem würde es kein Weglaufen mehr geben, nicht mehr.

Unbehaglich bewegte Aria sich hin und her. Sie hasste die grobe Wolle und die stumpfe Farbe des Mantels, den sie trug. Es war der Mantel eines menschlichen Bediensteten, der für Vampire arbeitete, und sie verachtete, was er repräsentierte. Sie hatte sich über die goldene Kette geärgert, die einen Blutsklaven an ihren Herrn bindet, aber dieser Umhang war noch schlimmer.

Zumindest hatte die Kette sie als Kämpferin gekennzeichnet, als jemanden, dem man als Vampir nicht trauen konnte, als jemanden, der rebelliert hatte und für diese Rebellion bezahlen musste. Der Umhang aber stand für Feigheit und Verrat, für das Anbiedern an die herrschende Klasse der Vampire.

Am Straßenrand sammelten sich vor Arias gesenktem Blick inzwischen weitere Beine, und das Geflüster in der Menge schwoll immer mehr an. Diese Vampire, die in den äußeren Bezirken wohnten, waren nicht an Besuch von außerhalb gewöhnt, und sie waren misstrauische Wesen. Ganz besonders Fremden gegenüber. Obwohl sie bisher keine Probleme hatten, bezweifelte Aria, dass sie die ganze Zeit über so viel Glück haben würden.

Die Vampire, die hier lebten, waren hungrig, und das waren auch die Menschen. Sie alle waren arm, und Fremde boten ihnen eine gute Gelegenheit für frisches Blut, vielleicht sogar Geld. Wenn Braith nicht eine solche Aura von Macht und Dominanz ausstrahlen würde, sie hätten sicher einen großen Bogen um diese Stadt machen müssen, selbst mit Ashby an ihrer Seite.

Das Murmeln der Menge wurde lauter, und es fühlte sich für Aria so an, als würde man mit Schmirgelpapier ihre Haut bearbeiten, das noch rauer war als das grobe Tuch, das ihren Kopf bedeckte. Staub wirbelte um sie herum und blieb ihr in der Nase und in ihrem Hals stecken. Es war widerlich, einfach schrecklich. Die Stadt stank nach Blut, Schweiß und Tod.

So waren die Wälder nicht. Wenngleich sie den Geruch der Verwesung in sich trugen, war es das erdige Verrotten von Blättern und Schmutz. Alles was sie zum Leben brauchte, war frische Luft, Freiheit und Braith.

Der griff plötzlich nach ihrer Kapuze und riss sie schnell nach oben. Aria war so in ihren Gedanken verloren gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass ihre Kopfbedeckung zurückgerutscht war und somit ihren Haaransatz und einige ihrer Züge enthüllt hatte. Es bestand eigentlich nicht die Gefahr, dass jemand sie erkennen würde, dieses Risiko war bei Braith viel höher, aber er bestand darauf, dass sie sich so unauffällig wie nur möglich verhielt.

Allein ihr Blut, so fand er, war ein zu verlockender Köder, und auch wenn Aria der Meinung war, das gelte wohl eher nur für ihn, wollte sie nicht mit ihm streiten, nur für den Fall, dass er vielleicht recht hatte. Wie alle anderen war auch sie nicht in der Stimmung, ein Snack für ein Rudel blutdürstiger Vampire zu werden. Sie hob ihre Hand, um die Kapuze wieder an den rechten Platz zu rücken, aber er griff danach, weil sie durch die Bewegung ihre Hand entblößte. Schnell schob er sie wieder nach unten an ihre Seite.

„Halte dich bedeckt, Aria“, befahl er.

Diesmal war es nicht seine Berührung, die ihr Herz zum Höherschlagen brachte, sondern der Ausdruck in seiner Stimme. Er zeugte davon, was möglicherweise entfesselt werden könnte, wenn sie nur aufblickte. Erschreckt und zitternd stand sie da.

Braith war stark und kräftig, aber die Umstände der letzten zwei Wochen hatten ihn gezwungen, sich von Tieren statt von ihr zu ernähren. Doch wenn auch die Tiere ihn mit dem Nötigsten versorgten, war das menschliche Blut nahrhafter, und ihr eigenes Blut stärkte ihn noch wesentlich mehr. Sie hatte diese seltsame Wirkung auf ihn. Er konnte eine Kraft aus ihr ziehen, die keiner von ihnen je für möglich gehalten hätte.

Und ausgerechnet jetzt, da er diese Kraft am meisten brauchte, wurde sie ihm verwehrt. Vielleicht würden sie jetzt alle dafür bezahlen, das könnte man zumindest befürchten, im Angesicht der ausgezehrten Körper, die sich um sie herum sammelten.

„Seid ihr bereit, eine zu verkaufen?“, ließ sich eine laute Stimme vernehmen.

Braith hob seinen Arm und hielt ihn seitlich vor Arias Brust, um sie neben sich zu stoppen. In ihr tobte es, denn diese Frage erweckte ihren Widerspruchsgeist, aber irgendwie schaffte sie es, ihren Kopf gebeugt und ihre Erscheinung demütig wirken zu lassen.

William machte noch zwei weitere Schritte vorwärts, bevor Ashby, auf weniger anmutige Art und Weise als Braith, ihn am Kragen seiner Robe packte und zum Stehen brachte. Obwohl Ashby scheinbar ausdruckslos blieb, funkelten doch seine leuchtend grünen Augen vor Vergnügen, als William bei dem Ruck leicht grunzte.

Die beiden hatten sich bisher gut verstanden, aber sie neigten dazu, sich gegenseitig zu provozieren, manchmal bis zu einem Punkt, dass Aria ihre Freude an der gegenseitigen Quälerei befremdete. William sträubte sich gegen die herrische Behandlung, aber glücklicherweise gelang es ihrem jähzornigen Zwilling, Ruhe zu bewahren.

Einen Moment lang blieb es still, während die Menge in Erwartung von Braith’ Antwort gespannt dastand. Er kannte dieses Land nicht, kannte weder die Menschen noch die Etikette, die hier herrschte. In dem Landesteil, in dem er lebte, wurden die Diener nicht verkauft, weil sie kein Besitz waren. Deswegen wurden sie nicht wie die Blutsklaven gehandelt. Das mochte hier nicht der Fall sein.

„Sie sind unverkäuflich“, antwortete Braith schließlich.

Aria sah, wie sich ein paar Beine aus der Menge lösten und vortraten. Die Kleidung an diesen Beinen war von viel höherer Qualität als die der anderen, die sie umgaben. Selbst wenn der Sand um sie herumwirbelte, blieben die Schuhe überraschend schwarz und glänzend.

„Du siehst hungrig aus“, sagten die Beine. „Ich schlage dir einen Handel vor. Zwei für einen.“

Aria spürte ihr Herz in ihrem Hals schlagen, und eine Gänsehaut bedeckte ihren Körper. „Warum solltest du einen solchen Handel machen?“, wollte Braith von ihm wissen.

Das lässige Achselzucken des Mannes konnte sie zwar nicht sehen, aber sie konnte es förmlich spüren. „Ich bin ihrer überdrüssig geworden. Du weißt sicher, wie das ist.“

Ein heftiger Stich machte sich in ihrem Innern bemerkbar, als sie erkannte, dass Braith tatsächlich genau wusste, wovon der Mann sprach. Sie versuchte, nicht an seine Vergangenheit zu denken, versuchte, nicht an die Blutsklavinnen zu denken, die er genommen hatte, nachdem sie aus dem Palast geflohen war, aber ab und zu traf diese Tatsache sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie mochte seine erste Blutsklavin gewesen sein, aber sie war nicht seine letzte, und er hatte die anderen nicht annähernd so freundlich behandelt wie sie.

Braith bewegte seinen Arm etwas weiter in ihre Richtung, im Versuch, ihr irgendwie Trost zu spenden, aber sie konnte keinen darin finden. Ihr Gesicht brannte geradezu. William vor ihr war so unbeweglich wie ein Stein, sein Atem schien in seiner Brust eingefroren zu sein.

„Ja, ich weiß, wie das ist, aber meine sind mir noch nicht langweilig geworden“, antwortete Braith.

Arias Atem ging stoßweise, und ihr Magen verkrampfte sich. Egal wie viel Zeit sie unter ihnen verbrachte, sie würde sich nie an die Grausamkeit und offene Brutalität von einigen innerhalb der Vampirart gewöhnen.

Sie war nicht so naiv, zu glauben, dass alle Menschen gut seien, schließlich war die einzige wirkliche Misshandlung, die sie als Blutsklavin erlitten hatte, durch die Hände eines Menschen verursacht gewesen. Sie hatte aber das Gefühl, dass Menschen ihre Bosheit meist weniger offen zeigten.

Sie war jedoch kein Besitz, war es auch nie wirklich gewesen, und sie sträubte sich dagegen, als solcher betrachtet zu werden. Braith musste etwas in ihrem Puls oder eine Veränderung in ihrem Verhalten gespürt haben, denn genau in diesem Moment drängte er sie einen weiteren Schritt zurück. Es kostete sie alles, was sie aufbringen konnte, um äußerlich ruhig zu erscheinen, während sie innerlich tobte.

Sie war versucht, den auf ihrem Rücken versteckten Bogen herauszuziehen, und dabei war sie sich nicht sicher, wen sie lieber erschießen wollte … Braith oder den Mann, der um sie zu feilschen versuchte.

„Lass sie mich wenigstens mal ansehen“, forderte der Mann.

„Ich denke nicht“, verkündete Braith.

Seine Antwort wurde von einem gemeinschaftlichen Einatmen der Menge begleitet. Arias Verärgerung verschwand, als ihre Besorgnis in den Vordergrund trat. Sie waren hier alle in Gefahr, wenn Braith nicht den richtigen Ton traf, und nach der Reaktion der Menge zu urteilen, hatte er gerade, indem er der Bitte nicht nachgekommen war, einen schweren Fehler begangen.

„Nein?“ Obwohl der Mann es zu verstecken versuchte, konnte Aria den Unglauben in seiner Stimme ausmachen.

„Nein“, sagte Braith ohne Umschweife.

Sie schauderte. Als Prinz war er es weder gewohnt, sich herumkommandieren zu lassen, noch, dass ihn jemand ausfragte, abgesehen vielleicht von ihr, und er reagierte offensichtlich nicht gut darauf. Er war nicht so diplomatisch wie ihr Vater, Daniel, Jack oder Ashby. Braith war es gewohnt, dass seine Befehle ohne Nachfrage befolgt wurden. Schließlich war er der Kronprinz, und damit, nach seinem Vater, das wichtigste Mitglied der königlichen Familie. Als solcher hatte er nie etwas anderes lernen müssen, und er war auch jetzt nicht bereit, Frechheiten zu tolerieren.

Aria wünschte sich, sie könnte mit ihm reden, die Situation mit ihm besprechen, aber wenn sie ihren Mund öffnete und irgendeine Art von Beziehung zwischen ihnen enthüllte, dann wären sie in noch größerer Gefahr als jetzt, wenn das überhaupt möglich war.

„Ich bin sicher, du kannst verstehen, dass manchmal, wenn das Spielzeug glänzend und neu ist, man dazu neigt, es gerne für sich behalten zu wollen“, warf Ashby charmant ein. Aria nahm es ihm nicht übel, dass er sie als glänzendes Spielzeug bezeichnete. Sie empfand nur Erleichterung über Ashbys lockeren Ton und sein lässig-entspanntes Verhalten.

„Sie ist also neu?“, forschte der Vampir nach.

„Oh, nicht brandneu“, antwortete Ashby leichthin. „Ist irgendeiner von Ihren noch neu? Es ist schwer, welche zu finden, die nicht schon längst verbraucht und weggeworfen wurden.“ Sein Kommentar wurde mit einem Kichern und gemurmelten Zustimmungen aus der Menge beantwortet. „Aber sie ist neu für meinen Freund hier, und wie Sie sicher langsam erkennen, ist er nicht allzu schlau, und er hasst es, zu teilen.“

Braith erstarrte, irritiert von Ashbys Worten. Aria hielt den Atem an, in der Hoffnung, dass Braith die Ruhe bewahren würde, während sich die Muskeln in seinem Arm gegen ihre Haut zusammenzogen. Der Mann, der sich nach ihr erkundigt hatte, dachte über Ashbys Worte nach.

„Nein, keiner von ihnen ist mehr unverbraucht.“ Er gab einen bedauernden Laut von sich. „Eine verdammte Schande ist das. Was ist mit deinem?“

Ashby zog Williams Kapuze zurück. „Das ist ein Junge, und noch dazu ein rothaariger.“

Der scheußliche Vampir kicherte. „Ah, keines dieser Merkmale gefällt mir.“

Aria hielt den Atem an und betete, dass William nicht explodieren würde und dass er trotz seines Stolzes und seiner Arroganz den Mund hielte.

Ashby zog die Kapuze wieder über seinen Kopf. „Das ist auch nicht meine Vorliebe, aber ich muss ihn ja nicht anschauen, um mich mit ihm zu vergnügen.“

Es gab einige Lacher aus dem Publikum und die Spannung, die bleischwer in der Luft gelegen hatte, ließ nach.

„Na ja, vielleicht wenn er sie sich noch ein paar Mal vorgenommen hat …“, sagte der Mann mit einem Rest von Hoffnung in der Stimme.

„Ich bin sicher, dass mein Freund dann viel eher dazu bereit sein wird, über das Angebot mit dir zu verhandeln.“

Ein Teil der Menge begann sich zu zerstreuen, als sich abzeichnete, dass heute kein Blut mehr vergossen werden würde. Ashby und der Vampir tauschten noch ein paar belanglose Worte aus, bevor sie sich schließlich verabschiedeten.

Braith war so starr und angespannt, dass Aria Angst hatte, er könnte sich die Zähne zermahlen, wenn er seinen Kiefer nicht bald löste. Auf dem Weg aus der Stadt ließen sie die Gebäude hinter sich und befreiten sich aus der Enge der Gassen. Bald waren sie wieder von der trostlosen Landschaft des Ödlandes umgeben.

Aria hatte kaum Zeit, ihren ersten erleichterten Atemzug zu machen, bevor sich Braith’ Arm um ihre Taille schlang. Er zog sie fest an sich und küsste sie mit einer Intensität, die sie atem- und kraftlos werden ließ. Seine Fangzähne drückten gegen ihre Unterlippe und schnitten sie ein wenig ein, sodass er einen Tropfen Blut absaugen konnte.

Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, während er sanft an ihrer Unterlippe knabberte, um dann mit seiner Zunge ihren Mund in Besitz zu nehmen. Er zog ihre Kapuze zurück, versenkte seine Hand in ihrem Haar und wiegte zärtlich ihren Kopf.

Er umhüllte sie mit seiner Liebe, während sie sich in einem ausweglosen Versuch an ihn klammerte, um trotz des wachsenden Verlangens, das sie zu verschlingen drohte, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die letzten Ereignisse waren vergessen und sie versuchte verzweifelt, ihm noch näher zu kommen, noch mehr von ihm zu spüren.

William hüstelte zunächst leise, um dann immer lauter zu werden, da keiner von ihnen auf seine Versuche, auf sich aufmerksam zu machen, reagierte. Dann räusperte er sich, bevor er seinen Unmut schließlich durch ein deutlich vernehmbares Knurren kundtat. Braith war der Erste, der sich zurückzog. Seine Lippen waren noch feucht, als er sein Gesicht in der Vertiefung ihres Halses vergrub und sie gegen ihre Haut drückte. Aria strich sein dunkles Haar mit ihren Fingern zurück und genoss es, seine Weichheit zu spüren, während sie gleichzeitig versuchte, die Spannung, die ihn beherrschte, zu lösen.

„Ich hätte dich niemals mitnehmen dürfen“, sagte er.

Panik ergriff von ihr Besitz, und ihre Hände erstarrten in seinem Haar.

„Es war egoistisch von mir“, sagte er kopfschüttelnd, wobei seine Reißzähne kurz gegen ihre empfindsame, erhitzte Haut drückten.

„Es gab gar keine andere Möglichkeit“, versicherte sie ihm, als er sich zurückzog.

Der kurze Moment der Schwäche war vergangen, und sie sah sich mit dem unflexiblen, sturen Vampir konfrontiert, den sie so gut kannte. Ein Vampir, von dem sie spürte, dass er versuchte, sich von ihr zu distanzieren, um einen neuen Plan zu schmieden. Aria bereitete sich innerlich auf den Streit vor, von dem sie wusste, dass er unmittelbar bevorstand.

„Ich hätte dich im Baumhaus lassen sollen“, stellte er fest.

Sie schnaufte. „Als ob ich da geblieben wäre.“

„Arianna.“

Ihr Name klang wie ein tiefes, warnendes Knurren, bei dem sie sicher war, dass es so manchen Mann und Vampir in die Flucht geschlagen hätte, aber bei ihr führte es nur dazu, dass sie noch wütender wurde.

„Es gibt keinen Weg, wie du mich von all dem hier fernhalten kannst, Braith. Ich habe mein ganzes Leben für diese Rebellion gekämpft, für diese Chance auf Freiheit, und ich habe es bis hierher geschafft …“

„Du bist erst siebzehn!“, rief er verärgert.

Ihre Augen wurden schmal, und sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Immerhin scheint das alt genug für dich zu sein!“

Ashby und William atmeten scharf ein und traten einen großen Schritt von den beiden weg. Aria machte ihnen keinen Vorwurf, Braith war wie eine Bogensehne gespannt und kurz davor, zu reißen. Er beugte sich über sie, so tief, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter über ihrem lag. „Wenn ich entscheide, dass du an einem sicheren Ort bleiben sollst, dann bleibst du auch dort“, sagte er unmissverständlich.

Sie hätte schreien können vor lauter Frustration, und am liebsten hätte sie ihm einen Schlag in den Bauch oder einen Tritt ans Schienbein verpasst. Stattdessen sah sie ihn einfach nur an und reckte trotzig ihr Kinn. „Du kannst es ja mal versuchen, Braith. Du wirst schon sehen, wie weit du damit kommst.“

„Wie bitte? Was hast du vor?“

„Ich werde auf keinen Fall bleiben, wenn du versuchen solltest, mich irgendwo zurückzulassen. Ich werde schon einen Weg finden, die Rebellion zu unterstützen. Du wirst mich nicht beiseiteschieben!“

Ihre Nasen berührten sich jetzt fast. „Hör auf, mir zu drohen, Aria!“

„Droh du mir nicht, Braith!“

Lautstark fluchend kehrte er ihr den Rücken zu. Aria schreckte überrascht auf, als er eine Faust in die Seite eines verlassenen Backsteingebäudes schlug. Die Mauer bebte und eine Staubwolke stob auf. Einen Moment lang hatte sie Angst, dass sie einstürzen und auf ihn niederprasseln würde.

Mit zu Fäusten geballten Händen und angespannten Schultern stand er da und versuchte, die Kontrolle über sich selbst wiederzuerlangen. Ashby und William starrten Aria an, als seien ihr zwei Köpfe gewachsen. Unwillig, einen Rückzieher zu machen, stierte sie zu ihnen zurück. Egal wie wütend Braith auf sie war, er würde ihr nicht wehtun, da war sie sich sicher. Die beiden mochten von ihm eingeschüchtert sein, vielleicht sogar etwas von ihm zu befürchten haben, aber so war es bei ihr nicht.

Jedenfalls nicht, solange er nicht versuchte, sie irgendwo zurückzulassen.

„Einen sicheren Ort gibt es nirgendwo, Braith. Es hat noch nie einen gegeben, nicht für mich und auch nicht für William“, fuhr sie in ruhigerem Ton fort.

Braith hatte Angst um sie, und das machte ihn labil, das verstand sie, aber sie war nicht bereit, sich aus diesem Kampf ausschließen zu lassen. Als er sich ihr wieder zuwandte, wünschte sie sich, sie könnte seine Augen sehen, sie hasste diese Brille.

„Wir sind menschlich, Braith. Wir wurden in die Rebellion hineingeboren, und sie ist unser Leben, das war sie immer. Wir kommen schon klar, ich komme klar. Wir wussten von Anfang an, dass es nicht leicht werden würde, Braith …“

Plötzlich stand er unmittelbar vor ihr. Sie hatte kaum gesehen, dass er sich überhaupt bewegt hatte, bevor er direkt vor ihr auftauchte. Sie dachte, dass sie sich wahrscheinlich niemals daran gewöhnen würde, wie schnell und kraftvoll er war. Es war gleichermaßen aufregend und beängstigend. Er beugte sich über sie, aber diesmal war es nicht im Zorn, sondern in der Absicht, sie zu küssen. Eine Gänsehaut lief ihren Rücken hinauf, und ihre Lippen vibrierten erwartungsvoll.

„Wir sollten uns auf den Weg machen“, war es lautstark von Ashby zu hören, noch bevor Braith’ Lippen ihren Mund berühren konnten.

Aria blinzelte, als sie so aus ihrer Träumerei aufgeschreckt wurde, in der sie so tief versunken gewesen war. Braith’ Hände verkrampften sich auf ihren Schultern, und sie konnte seinen Unmut, seinen Ärger spüren, als er seine Aufmerksamkeit auf Ashby richtete. Dieser schluckte, zwang sich aber zu einem Lächeln. Allerdings war es bei Weitem nicht so großspurig wie sonst.

„Meinst du nicht auch, dass es Zeit ist, zu gehen?“, fragte er etwas weniger forsch.

Braith drückte kurz ihre Schultern, bevor er ihre Kapuze wieder an ihren Platz rückte. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Nie hätte sie gedacht, dass sie ihre Gefangenschaft im Palast einmal vermissen würde, aber nun fehlte ihr die Zeit, in der sie stundenlang ohne Unterbrechung zusammen sein konnten und dabei den Rest der Welt ausschlossen.

Was auch immer geschah, sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht gut für sie enden würde. Sie brauchte all die Zeit mit ihm, die sie ermöglichen konnten, bevor dieses Ende kam, doch jetzt war leider keiner dieser Momente.

„Halte dich bedeckt“, flüsterte er.

Sie nickte und legte ihre Hand in seine.


KAPITEL ZWEI

„Was ist ein Chev…ro…let?“

„Wie bitte?“, fragte Braith auf Arias holprig ausgesprochene Frage hin.

Braith wandte sich von Ashby ab, und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zwillinge, die etwas betrachteten, das nicht in seinem Blickfeld lag. Es war ein wenig befremdlich, wie ähnlich sich ihre ratlosen Gesichter sahen.

Aria wandte sich ihm mit neugierigem Blick zu, während William nur verärgert aussah. Genau wie ihr Bruder hatte sie sich die Kapuze wieder vom Kopf gezogen. Ihr dunkles, rotbraunes Haar, feucht von Schweiß, schimmerte im hellen Licht der Einöde. Es war wie ein strahlender Leuchtturm in dieser ausgewaschenen, farblosen Landschaft.

Missfallen erfüllte ihn. War es nicht schlimm genug, dass sie nicht auf ihn hörte? Aber ihr verdammter Bruder tat es auch nicht!

„Was ist das hier?“

Aria streckte ihre Hand aus, um auf etwas zu zeigen, das für ihn durch ein verfallenes Gebäude verdeckt war. Was vom Dach übrig war, hing durch, und die Wände lehnten sich in die Richtung, in die Aria zeigte. Er trat um die Ecke und erblickte einen verrosteten Metallklumpen, der sich in einem Schuppen befand, den er als Garage erkannte.

Die Jahre der sengenden Sonne hatten dem Fahrzeug jeglichen Anschein seiner früheren Pracht geraubt, mit Ausnahme des hinteren Teils. Das Dach der Garage hatte sich über dem Kofferraum noch gehalten, und obwohl es verrostet war und fast auseinanderfiel, war er nicht in so schlechtem Zustand wie der Rest des Autos.

„Was ist das?“, fragte Aria wieder.

„Ein Chevrolet“, wurde sie von Braith belehrt.

Ihre blauen Augen waren strahlend, obwohl sie gegen die helle Sonne blinzeln musste. „Ein was?“

„Ein Auto.“

„Ein was?“, fragten die Zwillinge wie aus einem Munde noch einmal.

Ashby hörte auf zu pfeifen und gesellte sich zu ihnen. Grinsend verschränkte er seine Arme über der Brust und zog mit seiner Schuhspitze kleine Bögen in den Sand. Braith hätte ihm gerne eine verpasst, nicht nur wegen seines selbstgefälligen Ausdrucks, sondern auch wegen all der Störungen, die er in den letzten zwei Wochen zwischen Aria und ihm zu verantworten hatte. Er versuchte sich einzureden, dass Ashby Melinda vermisste und dass er sich deshalb immer wieder einmischte, aber Braith wurde des Ganzen langsam müde.

„Ein Auto“, erklärte Braith. „Früher haben Menschen sie benutzt, um von einem Ort zum anderen zu kommen.“

Deutlich verwirrt runzelte Aria die Stirn, und richtete ihren Blick zurück auf den unförmigen Rostkübel. „Warum sind sie nicht einfach gelaufen?“

In Anbetracht ihrer kleinen Welt konnte er diese Frage verstehen, aber vor hundert Jahren … Nun, da war einfach alles anders gewesen.

„Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Aber sie haben Spaß gemacht. Ich hatte einen von diesen und einen Mustang.“

„Also, ich hatte auch mal einen Mustang“, informierte William ihn.

Ashby lachte laut, und sogar Braith konnte ein Lachen kaum unterdrücken. Er schaffte es so gerade, weil sowohl Aria als auch William Ashby mit verärgerten Blicken anstarrten. „Ein Mustang war eine andere Art von Automobil“, erklärte er.

Arias Aufmerksamkeit kehrte zum Wagen zurück, ihr Kopf neigte sich zur Seite, als sie ihn neugierig studierte. „Es sieht nicht so aus, als würde man weit damit kommen. Zu Fuß ginge es sicher viel schneller.“

Ashby drehte sich weg und ging zügig um die Ecke des Gebäudes. Im Gegensatz zu Braith konnten Aria und William ihn nicht mehr sehen. Ashbys Schultern zitterten vor Lachen, während er seinen Mund bedeckte, um sein Jauchzen zu unterdrücken.

„Es hat nicht immer so ausgesehen“, versicherte Braith ihnen.

„Wie hat es denn ausgesehen?“, wollte William wissen.

„Es sah schön aus, und es war schnell. Sehr schnell.“

„Schneller als ein wirklicher Mustang?“, forschte William nach.

Ashby lachte nun noch heftiger, und Braith hätte ihn gerne erdrosselt. „Ja“, antwortete Braith.

Beide sahen nun noch verwirrter aus. Aria schüttelte den Kopf, wobei ihr das Haar um die Schultern und den Rücken fiel. Einen Moment lang war Braith von der dunkelroten Farbe gefangen, die mit Strähnen aus strahlendem Gold in der hellen Sonne aufblitzte.

„Eigenartig“, murmelte sie.

Wie sollte er ihr nur erklären, dass das zu dieser Zeit alles andere als eigenartig gewesen war? Und dass er, ehrlich gesagt, viel Spaß an seinen Autos gehabt hatte?

„Warum haben sie aufgehört, sie zu bauen?“, fragte William.

Als Ashby sich zu ihnen umdrehte, lachte er nicht mehr, und alle Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden.

„Nach dem Krieg war niemand geblieben, der sie hätte bauen können. Sie mussten auch gepflegt werden, und ohne jemanden, der das Know-how dazu hatte …“ Braith zuckte die Achseln und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Nach einiger Zeit waren sie überflüssig geworden. Vampire brauchen sie nicht, um sich fortzubewegen, also hat sich niemand besonders dafür interessiert, dass es sie nicht mehr gab.“

Ashby war wieder zu ihnen zurückgekehrt. Er war mutig genug, sich gegen das Gebäude zu lehnen und ein Bein über das andere zu schlagen.

„Diese Menschen, die unmittelbar nach dem Krieg lebten, müssen eine schwere Zeit gehabt haben“, dachte Aria laut.

Braith hatte nie über die Menschen nach dem Krieg nachgedacht, und wie sie sich an ihr neues, weitaus brutaleres Leben hatten gewöhnen müssen. Aber es war auch die Zeit kurz nach seiner Erblindung gewesen – durch diesen Blödmann, der sich gerade an die Garage lehnte, von der Braith hoffte, sie würde gleich unter einem gewaltigen Getöse zusammenbrechen – und er hatte versucht, sich mit seiner eigenen Situation zu arrangieren.

Seine Gedanken von der Vergangenheit abwendend, ergriff er Arias Kapuze und zog sie wieder an ihren Platz zurück. Sie lächelte ihn mit funkelnden Augen an, während er ihr Haar beiseiteschob und ihre Wange streichelte.

„Ich bin sicher, das hatten sie“, stimmte Braith ihr zu.

„War das Leben wirklich so anders?“, wollte sie wissen.

„Ja, das war es.“ Sie sah zu ihm auf, während seine Hände auf ihrer Kapuze verweilten.

William kam einen Schritt näher heran. Aus seinen Augen, die den gleichen hellen Blauton hatten wie die seiner Schwester, blitzte die Neugier. „Warum hat es sich so sehr verändert?“, forschte er nach.

Braith zuckte erneut die Achseln. „Technische Errungenschaften waren für uns nie wirklich eine Notwendigkeit. Ich habe siebenhundert Jahre meines Lebens ohne sie verbracht. Versteh mich nicht falsch, ich habe einige davon genossen, aber es machte mir nichts aus, auf das meiste wieder zu verzichten. Meinem Vater und vielen anderen ging es genauso. Sie versuchten nicht aktiv, diese Dinge loszuwerden, aber sie taten auch nichts dafür, sie zu erhalten.“

„Was hat es, abgesehen von den Autos, noch gegeben?“

„Es gab Züge und Flugzeuge, Computer und Fernseher. Dann gab es noch das Internet und Spielkonsolen, Mobiltelefone …“

„Diese Dinger habe ich noch nie gemocht“, brabbelte Ashby vor sich hin.

Schweigend stimmte Braith zu. „Jeden Tag entwickelten sich so viele neue Dinge, dass es zeitweise unmöglich wurde, mitzuhalten. Es ist nicht alles verschwunden. Die Wasserversorgung in den Häusern blieb bestehen, ebenso wie die Elektrizität, aber das beschränkt sich jetzt hauptsächlich auf das Gebiet um den Palast herum. Die Außenbereiche hatten und haben noch immer nicht die Möglichkeiten, die Wartung und Instandhaltung zu gewährleisten.“

„Die goldene Kette“, fuhr Braith fort. Angewidert kräuselte sich Arias Nase, und der Groll brannte in ihrer Seele bei der Erinnerung daran. „Sie ist auch ein Teil dieser Technologie. Sie erkennt Fingerabdrücke, und reagiert nur auf die Abdrücke desjenigen, dem sie gehört. Deshalb kann nur der Besitzer sie von einem Sklaven entfernen. Es bietet auch die Möglichkeit, einen Sklaven zu orten, falls er entkommt, während er die Kette trägt.“

„Die hätte auch mit verschwinden sollen“, stellte Aria mit Heftigkeit fest.

Er stritt das nicht ab, hatte aber noch nie darüber nachgedacht, bevor er sie getroffen hatte. Sie war die einzige Person, der er jemals die Kette angelegt hatte, und sie trug noch immer die verblassten Spuren ihres Befreiungsversuches an ihrem Handgelenk. Wenn sie erfolgreich waren, würde er ein großes Feuer machen und die Ketten darin einschmelzen.

„Sie werden verschwinden“, versprach er. Die Art und Weise, wie sie ihn anlächelte, hätte ihn auch dazu bewogen zu versprechen, ihr den Mond vom Himmel zu holen, wenn sie ihn nur darum gebeten hätte. „Sie wird denselben Weg gehen wie die Automobile und die Waffen.“

„Waffen?“, erkundigte sich William.

„Ja, es gab auch Waffen“, antwortete Ashby.

„Und diese Waffen hätten dich töten können?“

„Nicht unbedingt. Sie haben Metallkugeln abgefeuert, aber wir wissen, dass ihr geniale kleine Kreaturen seid“, sagte Ashby grinsend zu William, und klopfte ihm dabei auf die Schulter. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Menschen eine Art von Holzgeschoss konstruiert hätten. Der König beschlagnahmte alle Gewehre, und ließ die Produktionsstätten ausradieren. Ihr könnt mit Pfeil und Bogen töten, aber sie sind nicht annähernd so schnell wie eine Kugel.“

„Das klingt interessant.“ Aria biss auf ihre Unterlippe und zog dabei ihre Augenbrauen scharf zusammen.

„Das kann man wohl sagen.“ Braith berührte die beiden senkrechten Linien, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten, und zog sie mit seinem Finger nach, bis sie wieder lächelte.

Obwohl er zu pfeifen begonnen hatte, waren Ashbys Augen wachsam und konzentriert, während er sich mit ihrer kleinen Gruppe vom Gebäude entfernte. Sie gingen über eine sandige Straße, die einst zu den Bändern aus Asphalt gehörte, die sich durch die verlassene Stadt schlängelten.

Braith erinnerte sich, wie es hier vor dem Krieg ausgesehen hatte. Die Auswirkungen dessen, was sein Vater getan hatte, waren ihm bis jetzt verborgen geblieben. Jenseits der meilenweiten Flächen von Wäldern und Städten war von der Erde nicht mehr viel übrig, jedenfalls nichts Bewohnbares.

Er hatte die Gerüchte über die Auswirkungen des Krieges gehört, das geflüsterte Gerede über das Ödland, aber er hatte ehrlich angenommen, dass vieles davon nicht mehr als ein Gerücht war. Jetzt, da dieses Gelände vor ihm lag, erkannte er, wie falsch er damit gelegen hatte.

Das Ausmaß des angerichteten Schadens war verheerend, und als er das endlose Ödland eingehend betrachtete, wurde ihm klar, dass sein Vater die Technologie und den Fortschritt nicht abgeschafft hatte, weil er sie nicht brauchte, sondern weil er sie benutzt hatte, um die Welt zu ruinieren. Nun hatte er als König Angst davor, dass dieselbe Technologie eines Tages gegen ihn verwendet werden könnte.

Zum ersten Mal fragte er sich, ob die angeblich geflüchteten Aristokraten überhaupt noch am Leben waren. Vielleicht waren sie ja längst in dieser verlassenen Einöde umgekommen, so wie sein Vater es beabsichtigt hatte.

„War das Leben vor dem Krieg besser?“, fragte William.

„Das kommt darauf an, wen du fragst“, antwortete Ashby. „Einige Vampire waren zufrieden mit dem Leben, das sie führten, andere wollten mehr.“

Während Ashby das Leben vorgezogen hatte, wie es war, wollte Braith’ Vater mehr, viel mehr, und er tat alles, es auch zu bekommen.

„Ich glaube nicht, dass es viele Menschen gibt, denen die Entwicklung gefiel, aber auch damals schmeckte das Leben nicht immer nur nach Schokolade“, fuhr Ashby fort.

„Schokolade?“, unterbrach Aria.

Ashby schüttelte den Kopf. Er schob Strähnen zotteliger dunkelblonder Haare zurück, die über eines seiner hellgrünen Augen gefallen waren. „Ach, das ist etwas, das die Menschen früher gerne gegessen haben.“

„Ach so. Hast du das damals gemocht?“ Braith blickte auf Aria hinunter, als sie ihn aus ihrer Kapuze heraus ansah.

„Ich war eigentlich nicht wirklich scharf darauf.“ Tatsächlich gab es aber ein paar Dinge, die er vermisste.

„Ich habe Geschichten darüber gehört“, sinnierte William. „Das Leben schien fantastisch und extravagant gewesen zu sein. Ich habe gehört, dass es reichlich Essen und viele Häuser gab, in denen die Menschen wohnten, und dass die Leute alles hatten, was sie benötigten.“

„Das hing davon ab, wer sie waren und wo sie wohnten“, erklärte Ashby. „Nicht jeder hatte so viel Glück. Es gab viele Menschen, die so leben konnten, aber auch viele, die das nicht konnten. Wie ich schon sagte, es schmeckte nicht immer nach Schokolade.“

„Aber es war besser“, insistierte Aria.

„Das war es“, stimmte Ashby schließlich zu.

Abrupt blieb Braith stehen. Er zog Aria an seine Seite und blickte aufmerksam in die karge Landschaft. Verwahrloste Gebäude lagen vereinzelt in dem Wüstengebiet verstreut. Sie waren nur noch die Ruinen von dem, was sie einmal gewesen waren, mit klaffenden Fenstern und Türen. Den meisten waren die Jahre der Verwahrlosung und der mutwilligen Zerstörung deutlich anzusehen.

Um ihre kleine Gruppe herum heulte der Wind, blies Sand auf und beschichtete Braith’ Brille mit feinen Staubpartikeln. Sie waren nun tief in das Ödland eingedrungen, weit weg von dem fruchtbaren Land, das sie alle so gut kannten. Die Überlebenden in dieser verlassenen Einöde waren unberechenbar und erbarmungslos.

Und irgendetwas war gerade jetzt da draußen.

„Ashby“, sagte Braith angespannt.

Auch dieser war bereits stehen geblieben, und lauschte aufmerksam mit zur Seite geneigtem Kopf. Braith’ Hand ergriff kurz Arias, um sie einen weiteren Schritt zurückzuziehen und hinter sich zu schieben. Es würde wenig nützen, wusste er doch, dass sie nicht dortbleiben würde, aber für den Moment konnte er sie zumindest größtenteils mit seinem eigenen Körper schützen. Er hörte das Rascheln ihres Umhangs, als sie ihren Bogen von der Schulter zog.

„Aria“, knurrte er warnend.

Sie sagte nichts, aber es war ein leises Geräusch zu hören, als sie einen Pfeil in den Bogen einlegte. Die Explosion der Bewegung schien aus dem Nichts und von überall gleichzeitig zu kommen. Er hatte keine Zeit, Ashby und William zu alarmieren, es war ohnehin zu spät. Braith packte Aria und schleuderte sie aus dem Weg, als der erste Vampir auf seinen Rücken sprang. Braith wurde von dem Aufprall des Gewichts nach vorne geschleudert. Er stemmte sich gegen die Kreatur, die ihn heftig attackierte.

Aria entfuhr ein Laut, der fast unmenschlich klang, als sich Braith’ Arme kurzzeitig verkrampften, und bevor er gezwungen war, sie loszulassen. Er schnappte nach der Kreatur, die, mit Händen wie Klauen, seinen Rücken hochkletterte und dabei sein Blut vergoss. Als das Wesen seinen Hals erreichte, und versuchte, mit seinen Zähnen nach ihm zu schnappen, konnte Braith schon seinen stinkenden Atem riechen.

Schließlich gelang es ihm, das Biest zu ergreifen. Er umklammerte seinen Kopf, zog es über seine Schulter, und warf es von sich weg. Es quietschte und wand sich im Sand, bis sich seine Aufmerksamkeit, von Braith weg, nun auf Aria konzentrierte.

Diese machte einen erschreckten Schritt rückwärts. Ihre Hand zitterte am Bogen, als der Vampir auf seine Füße sprang und auf sie zustürzte. Plötzlich schien all ihre Angst verschwunden. Sie streckte ihre Schultern, und hob den Bogen an. Als sie den Pfeil abschoss, war ihre Hand ganz ruhig.

Getroffen von ihrem Schuss, fiel der Angreifer zurück, seine Hände fest an die Brust gepresst, während er gurgelte und quiekte. Entschlossen, dem Wesen endgültig den Garaus zu machen, ergriff Braith es voller Wut. Sein gerechter Zorn schwoll noch weiter an, besetzte all seine Zellen und verstärkte seine Kraft. Für einen Moment bewegte er sich am Rande des Wahnsinns. Dieser Augenblick fühlte sich so gut an, dass er seine Kontrolle fast ganz fahren ließ. Beinahe gab er so weit nach, dass das Monster in ihm die Macht übernahm.

Und dann traf ihn unmittelbar der Geruch ihres Blutes. Sie schmiegte sich eng an seinen Rücken, so als versuche sie, ihn zu schützen. Ein Schauder durchlief ihn, als sie ihn von dem Abgrund, an dem er gestanden hatte, zurückkatapultierte. Obwohl der fremde Vampir dem Tod näher war als dem Leben, stürzte der sich wieder auf sie.

Braith spürte ihren Ellbogen an seinem Rücken, als sie erneut zielte. Der Moment, in dem sie einen Pfeil auf eine weitere Kreatur abfeuerte, erinnerte ihn unmissverständlich daran, dass es noch mehr von ihnen da draußen gab. Er packte ihren Angreifer, und erledigte ihn mit schneller, brutaler Entschlossenheit.

Aria stieß einen erschreckten Schrei aus, und Panik erfüllte Braith. Schnell drehte er sich zu ihr um. Einer der feindlichen Vampire hatte sie fast erreicht, jedoch nicht, bevor er ihren Pfeil in die Schulter bekam.

Mit einem Schwung ihres Bogens traf sie das Wesen unter dem Kinn, aber es war zu spät. Das blasse, dünne Monster griff bereits nach ihren Armen. Die Kapuze ihres Umhangs war zurückgefallen. Ihr Haar hatte im hellen Licht der Sonne die Farbe von Blut. Dieses unheilvolle Zeichen erschreckte Braith bis ins Mark, und er nahm den süßen Duft ihres Blutes wahr, der schwer in der Luft lag.

Die Kreatur, begeistert von der Aussicht auf frische Nahrung, machte sich bereit, doch Braith schlang seinen Arm um Arias Brust und zog sie nach hinten, während er ihren Angreifer an der Kehle packte.

Quietschend schwang dieser seine Hände in die Luft und versuchte, Aria wieder zu fassen. Braith wollte das Biest töten, es zerstören, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, Aria loszulassen, noch nicht ganz. Ihre Brust drückte gegen seinen Arm, und er konnte das schnelle Stakkato ihres Herzschlags spüren. Sogar über die quietschenden Geräusche hinweg, die von der Monstrosität, die er mit seiner Hand festhielt, kamen, konnte er das leise Geräusch wahrnehmen, das ihr Blut machte, als es in den Sand tropfte.

Sie blutete, und dieses Vieh hatte das verursacht.

Rasende Wut beherrschte ihn. Seine Hand auf ihrem Bauch spannte sich an und zog sie weiter nach hinten. In einer einzigen, heftigen Bewegung schlug er dem Wesen auf den Hals, und schob es weiter zurück. Tot war es nicht, aber für den Moment durch den Schmerz desorientiert. Braith war mehr als glücklich, es von seinem Elend zu erlösen.

Und dann hörte er es, das Stolpern von Arias Herzschlag.

Sein Kopf flog in ihre Richtung. Immer noch lag sie in seinen Armen, aber ihr Gesicht war totenblass, und ihre Lippen waren fast weiß geworden. Die Ärmel ihres Umhangs waren zerrissen, der Stoff hing in Fetzen herab. Ihr Blut floss in einem stetigen Rinnsal an beiden Armen hinunter und sammelte sich an ihren Fingerspitzen, bevor es in den Sand tropfte. Die tiefen Wunden auf ihren Armen reichten von ihren Ellbogen bis zu den Handgelenken.

Panik ergriff ihn. Schnell packte er sie und drehte sie um, wobei sie ein wenig taumelte. Ihre normalerweise hellen, kristallblauen Augen waren stumpf, fast leblos.

Er biss sich tief in sein Handgelenk und fing sie auf, als ihre Knie nachgaben. Er zitterte, als sie beide zu Boden glitten. Die Kreatur, die immer noch vor ihnen herumtaumelte, kümmerte ihn nicht mehr. Er blickte nicht einmal auf, um zu sehen, ob noch andere folgten.

„Blut, Aria, trink!“, das waren die einzigen Worte, die er durch die Verengung seiner Brust und seiner Kehle herausbekommen konnte.

Für einen Moment schloss sie ihre Augen, bevor sie dann plötzlich aufsprangen. Es schien, als hätte sie Schwierigkeiten, sich auf ihn zu konzentrieren. „Mir geht es gut, Braith, hilf den anderen. Es gibt noch mehr von diesen Monstern.“

„Das ist mir egal.“

Er wartete nicht darauf, mehr von ihren Protesten zu hören. Sie war stur genug sie immer wieder anzubringen. Verzweifelt schob er ihr sein Handgelenk in den Mund und betete, dass sein Blut ausreichen würde, um das Dahinschwinden ihrer Lebensenergie zu stoppen, das seinem Empfinden nach allzu schnell fortschritt.

Einen Moment lang stand die Welt still, dann fühlte er, wie ihre Zähne sich an seiner Haut bewegten. Trotz dieser schlimmen Umstände erfüllte ihn die Ekstase, als sie begann, zunächst zaghaft, an seinem Handgelenk zu saugen. Ihre Hände umklammerten seinen Arm, während sie immer gieriger trank.

Er konnte das leise Aufstöhnen der Freude nicht unterdrücken, das ihm entwich, als er sich über sie beugte und sie an sich drückte. „Bleib bei mir“, hauchte er ihr ins Ohr.

Sie nickte und sah ihn mit einem Ausdruck voller Verwirrung an. Die Kreatur, die sie angegriffen hatte, war bereits auf dem Weg der Besserung und taumelte, mit Augen, die in dem hohlen Gesicht rot aufleuchteten, erneut auf sie zu. Ihre erschlaffte Haut hatte eine gelbliche, kränkliche Färbung angenommen. Der Mangel an Nahrung, der Sand und die Sonne hatten diese Kreatur in eine morbide Version eines normalen Vampirs verwandelt, eine, die offenbar keinen Selbsterhaltungstrieb mehr kannte.

Braith zog Aria an seine Brust und hielt sie mit einem Arm fest, während er versuchte, sich in eine bessere Kampfposition zu bringen. Es nutzte nichts, er konnte seinen Arm nicht von ihr wegziehen. Wenn es eine Chance für ihr Überleben geben sollte, würde sie sein Blut benötigen.

Das Monster war nur noch einen Meter von ihnen entfernt, als Ashby das knochige Ding von hinten rammte und es gut drei Meter durch die Luft schleuderte. Ohne Zögern nahm er die Verfolgung auf und rannte ihm hinterher. Plötzlich stand auch William vor ihnen. Seine Oberlippe war verletzt, und er blutete. Eines seiner Augen hatte bereits begonnen, sich zu verfärben, und der Ärmel seines Umhangs war zerrissen, doch ansonsten schien er unverletzt.

Braith konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand anderes Aria berührte, und fast riss er sie von William weg, als der sich ihr nähern wollte. Gerade noch konnte er sich davon abhalten, aber das tiefe Knurren, das ihm entwich, war unaufhaltsam. William lehnte sich ein Stückchen zurück, während er Braith vorsichtig beobachtete. Aria versuchte, sein Handgelenk aus ihrem Mund zu ziehen, und wand sich unter Braith’ Griff, um ihren Bruder zu schützen.

„Ist schon gut“, brachte Braith zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Ich werde ihm nichts tun. Hör auf. Bitte, Aria, du brauchst mein Blut. Er ist sicher, ich schwöre es.“

Aria beruhigte sich ein wenig, aber ein Rest der Anspannung in ihrem Körper blieb bestehen. Nach vorne gebeugt beobachtete William ihn weiterhin misstrauisch, und berührte Aria vorsichtig. Er zog ihre Arme zu sich heran, und schaute schließlich von Braith weg, um sich auf sie zu konzentrieren.

Braith konnte sich nicht dazu durchringen, ihr verwundetes und zerfetztes Fleisch noch einmal anzusehen. Der Geruch ihres Blutes war verlockend genug, ohne es auch noch sehen zu müssen.

Weder er noch Ashby hatten sich in den letzten Wochen gut genug ernähren können. Er schauderte, und seine Reißzähne verlängerten sich instinktiv. Mit geschlossenen Augen kämpfte er gegen seinen niederen, drängenden Trieb an.

„William, verbinde ihre Arme“, schaffte er, herauszupressen.

Sand und Staub wirbelten um Ashby herum auf, als er vor ihnen zum Stillstand kam. Seine Augen blitzten rot auf, als der Geruch ihres Blutes ihn traf, und etwas Dunkles flimmerte über sein Gesicht.

„Geh weg, Ashby!“, knurrte Braith.

Wie angewurzelt blieb Ashby stehen, wo er war. Seine Schultern erhoben sich, und seine Reißzähne malten sich hinter seiner Unterlippe ab. Williams Hände erstarrten auf dem Tuch, das er in Fetzen zu reißen versuchte. Aria blieb unbeweglich liegen, ihr Atem war in ihrer Lunge eingefroren.

„Jetzt, Ashby! Jetzt!“

Sein Schwager schüttelte sich kurz und heftig. Seine Reißzähne zogen sich zurück, und seine Augen flackerten wild zwischen Rot und Grün. Es gelang ihm ein kleines Nicken, und er trat erst einen, und dann noch einen weiteren Schritt zurück, bevor er sich schließlich ganz abwandte.

Braith war erleichtert. Ashby töten zu müssen, war das Gegenteil von dem, was er gerne tun wollte, aber er würde es tun, wenn es nötig sein sollte, um Aria zu schützen. Er war auf dem Weg, sein Vertrauen in Ashby zurückzugewinnen. Jack und Melinda bauten auf ihn, und auch Aria und William schienen ihm zu vertrauen, aber Ashby war derjenige, der ihn geblendet hatte, und Braith hatte immer noch ein gewisses Misstrauen, was ihn betraf.

William entfernte den Rest von Arias ruinierten Ärmeln und begann, ihre lädierten Arme vorsichtig in das grobe Material zu wickeln. Sie wand sich in Braith’ Schoß und presste ihre Augen und ihren Mund zusammen.

Braith beugte sich näher zu ihr, atmete den süßen Duft ihres Haares ein und versuchte, sich damit zu beruhigen. Während er ihren Schmerz mit ihr teilte, erinnerte er sich immer wieder daran, dass William das tat, um ihr zu helfen. Obwohl er sich das selbst sagte, schwankten seine Emotionen auf einem schmalen Grat zwischen Wut, Angst und Hunger.

Er war instabil und gefährlich. Tödlich, wenn er entfesselt wurde, und das Einzige, was half, ihn zu beruhigen, war sie. Er genoss ihren Duft, das Gefühl ihrer Zähne auf seiner Haut, den sanften Zug seines Blutes, das sie immer noch in ihren Körper sog. Sein Blut würde sie heilen, es würde reichen. Es musste reichen, es gab keine andere Möglichkeit.

Sie würde sterben, wenn es nicht reichte.

Plötzlich bewegte Aria sich vor lauter Schmerzen ruckartig auf seinen Knien. Braith’ Kopf schnellte nach oben, und ein reflexartiges Knurren entfuhr ihm. William zuckte zusammen, wickelte aber weiterhin ihre Arme in das Tuch.

„Es tut mir leid“, flüsterte er ihr zu, aber sein Blick huschte besorgt zu Braith hinüber.

William machte den letzten Knoten und lehnte sich dann zurück, während er seine Schwester beobachtete. Aria drückte kurz Williams Arm, bevor sie leblos liegen blieb. Braith brauchte einen aufgewühlten Moment, bis er erkannte, dass sich ihre Brust immer noch hob und senkte. Ihr Herz klopfte träge und viel zu unregelmäßig für seinen Geschmack, aber es schlug, und es wurde kräftiger.

Braith war sich schmerzlich bewusst, dass sie es geschafft hatte, lange genug wach zu bleiben, um ihren Bruder so lange vor ihm zu beschützen, bis er beenden konnte, was getan werden musste.


KAPITEL DREI

„Du bist wach.“

War sie das wirklich? Aria machte einen Check ihres Körpers, in dem Versuch, genau herauszufinden, was mit ihr passiert war. Sie blinzelte, und vor ihren Augen erschien eine Zimmerdecke, eine wirkliche, echte Zimmerdecke. Wann sie so etwas zum letzten Mal über ihrem Kopf gesehen hatte, entzog sich ihrer Erinnerung.

Wo war sie?

Vorsichtig drehte sie ihren Kopf. Ihre Muskeln pochten, sie fühlte sich ausgelaugt und müde, außerdem war ihr ein wenig übel. William verschwamm vor ihren Augen. Anfangs schien er aus zwei Personen zu bestehen, aber je mehr sie blinzelte, desto klarer wurde er.

„Ja, ich bin wach“, bestätigte sie.

Sie spürte, wie die Erleichterung die Anspannung seiner Schultern löste, da seine Hand leicht auf ihrem Oberarm ruhte. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“

Ihre Kehle war trocken, und es fiel ihr schwer zu schlucken, aber schließlich gelang es ihr, Worte zu bilden. „Ich fühle mich schrecklich“, gab sie zu.

„Ja, das ist, weil du fast gestorben wärst, und wenn du nicht …“ Williams Stimme verstummte, und sein Blick richtete sich auf irgendetwas oder -jemanden hinter ihr.

„William?“ Sie war irritiert, wegen des verwirrten Ausdrucks auf seinem Gesicht.

„Er hat dich von seinem Blut trinken lassen.“ Er klang fast genauso angewidert wie ehrfürchtig.

Aria seufzte, sie wollte einfach nur unbeweglich hier liegen bleiben, wo sie war, wollte für immer auf dem kühlen Boden ruhen, aber sie hatte das Gefühl, schon eine Weile weggetreten gewesen zu sein. Nun war es an der Zeit, sich zu bewegen.

William taumelte unbeholfen nach vorne, als sie sich auf ihre Unterarme stützte. Der Schmerz zerriss sie augenblicklich, und fast fiel sie rücklings wieder zu Boden, aber er hielt sie fest und half ihr in eine sitzende Position. So saß sie eine Minute lang und keuchte, als der saure Geschmack, der dem Übergeben vorausging, ihren Mund füllte. Sie zitterte und schluckte heftig, während sie sich bemühte, ihren Magen davon zu überzeugen, sich nicht zu übergeben.

Nach einigen Momenten, in denen sie immer wieder tief Luft holte, konnte sie endlich genug Kontrolle gewinnen, um sich zu vergewissern, dass sie den kargen Inhalt ihres Magens nicht über den ganzen Boden verteilen würde. William sah aus, als wolle er weinen, und seine Hand auf ihrem Rücken hatte zu zittern begonnen. Noch nie hatte sie den Ausdruck von solch erbärmlichem Schrecken auf seinem Gesicht gesehen. Nicht einmal, als ihre Mutter getötet worden war.

Damals hatten sie keine Zeit mehr gehabt zu reagieren, und waren zu schockiert und entsetzt gewesen, um echte Emotionen zu empfinden. Jetzt hatte er viel Gelegenheit gehabt, hier zu sitzen und sich über das, was passiert war und was mit ihr hätte passieren können, zu grämen.

„Es geht mir gut, William, wirklich.“ Sie drückte seine Hand und versuchte, ihn mit ihrer Stärke zu beruhigen, aber sogar ihr selbst erschien sie alles andere als stark. „Ich bin nur ein wenig desorientiert. Aber das ist besser als die Alternative.“

Sie hatte gehofft, ihm ein Glucksen zu entlocken, aber er starrte sie nur wie versteinert an.

„Das Blut …“

„Er hat es mir schon einmal gegeben, als ich verwundet war. Es wird mir nicht schaden.“

Sein Blick wanderte wieder zu einem Punkt hinter ihr. Er näherte sich ihr und hockte sich ganz dicht neben sie. „Aber wird es dich nicht, du weißt schon …“

Aria runzelte die Stirn und wollte den Kopf schütteln, aber sie erkannte schnell, dass diese Bewegung nur einen weiteren Anfall von Übelkeit hervorrufen würde. Sie zwang sich, still zu bleiben, und schluckte schwer.

„Nein. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht genau, wie das alles funktioniert“, gab sie zu.

„Ihr habt nie darüber gesprochen?“

Langsam hob sie ihre zittrige Hand und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Nicht über diesen Teil.“

„Hm, ich hatte angenommen, dass ihr das getan hättet.“ William lehnte sich zurück und beobachtete sie mit einem neugierigen Ausdruck in seinen Augen.

„William?“, fragte sie besorgt.

„Er liebt dich wirklich.“

Aria sah ihn überrascht an. „Hast du daran gezweifelt?“

Er zuckte mit den Achseln, und seine Finger klopften auf den Boden, was Aria darauf aufmerksam machte, dass unter ihr kein massives Holz, sondern ein abgenutzter Teppich lag, auch wenn sie ihn nicht spüren konnte, da ihre Finger sich im Moment leicht taub anfühlten. Es war ein beunruhigendes Gefühl, die Dinge, die sie berührte, nicht richtig fühlen zu können. Sie hoffte, dass die Taubheit bald verschwinden würde.

„Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, gab William zu. „Ich möchte es gerne glauben, aber all das ist ziemlich sonderbar, Aria.“

Das konnte sie nicht bestreiten.

„Aber als ich ihn heute gesehen habe, die Art, wie er mit dir umgegangen ist … Ich bezweifle es nicht mehr. Ich kann mich nur noch fragen, warum?“

Aria sah ihn an, aber sie scheiterte schließlich an dem Versuch, wütend auf ihn zu sein, als er ihr ein Lächeln schenkte.

„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Kleine.“

„Hey, du bist gerade mal eine Stunde älter als ich.“

„Aber es war eine herrliche Stunde der Ruhe“, witzelte er.

„Idiot.“

„Rotzgöre.“

Unbeholfen umarmte sie ihn mit ihren verletzten Armen. „Wo ist Braith?“

William zog sich ein kleines Stück von ihr zurück und atmete geräuschvoll aus. „Sie mussten …“ Sein Blick wanderte zu ihren verwundeten Armen. „Braith und Ashby mussten den Raum verlassen.“

Aria nickte, Trauer und Reue lagen ihr schwer im Magen. „Es ist schwierig für sie.“

„Es ist schwierig für uns alle.“

Sie senkte den Kopf, aber ihr Herz schlug freudig, und ihr Körper reagierte instinktiv.

„Hilf mir, mich aufzusetzen.“

„Aria …“

„Er kommt, William, ich kann das nicht alleine.“

„Woher weißt du, dass er kommt?“

„Ich weiß es einfach, bitte, William.“

Gerne hätte er weiter argumentiert, entschied sich dann aber dagegen. Er schob seine Arme unter sie und hob sie sanft an. Er setzte sie gerade zurecht, als Braith in der Türöffnung erschien. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und seine Schultern waren angespannt. Die ungeliebte Brille war an ihrem Platz, sodass Aria seine Augen nicht sehen konnte. Es war ihr nicht möglich, zu erkennen, was er wirklich dachte oder was er beabsichtigte.

„Es ist schon gut, William“, sagte sie zu ihrem Zwilling, der zögerte, sie mit Braith allein zu lassen, weil der einen ziemlich labilen Eindruck machte.

William stand einen Moment noch verunsichert da, bevor er seinen Kopf senkte und sie verließ. Als Braith sie schweigend beobachtete, fiel ihr auf, dass seine breiten Schultern fast den gesamten Türrahmen ausfüllten. Aria schluckte nervös und bewegte sich vorsichtig, im Versuch, das bisschen an Kraft zu bündeln, das ihr noch geblieben war.

„Du wirst mich nicht wegschicken, Braith.“ Die Stille, die auf ihre Aussage folgte, brachte sie fast um. Braith war nicht der starke, schweigsame Typ. Wenn er wütend war, verärgert oder frustriert, verbarg er es nicht, besonders nicht vor ihr. „Du wirst mich auch nicht irgendwo verstecken“, platzte es aus ihr heraus, als er immer noch nichts sagen wollte.

„Nein, das werde ich nicht.“ Seine Stimme klang rau und kratzig.

„Aber du hattest gesagt, dass du mich besser nicht mitgenommen hättest.“

„Ich hatte unrecht.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Du bist fast gestorben.“

„Aber jetzt geht es mir wieder gut.“

„Wenn ich nicht da gewesen wäre …“ Kopfschüttelnd brach er ab. Ihr Herz schmerzte beim Anblick des Leids, das ihn in seinen Fängen hielt. „Ich werde dich nicht wegschicken, Aria. Ich lasse dich nicht irgendwo zurück, wo ich vielleicht annehmen könnte, dass du sicher bist, denn es gibt keinen sicheren Ort mehr für dich. Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass dir etwas passiert, solange ich nicht da bin, um dich zu retten, wenn es nötig sein sollte. Das hätte nie passieren dürfen.“

„Es war nicht dein Fehler.“

„War es nicht?“ Seine Worte verwirrten sie. „Du hättest nicht in Gefahr geraten dürfen.“

„Ich bin schon mein ganzes Leben lang immer wieder in Gefahr!“

„Aber ich wünsche mir ein besseres Leben für dich!“, fuhr er auf.

Aria war erschrocken über den Schmerz, der aus seinen Worten sprach. Plötzlich stand er vor ihr, und seine Hände griffen sanft nach ihren Armen, um sie vorsichtig zu sich umzudrehen. Sie starrte auf die behelfsmäßigen Verbände hinunter, beunruhigt durch die Mengen von Blut, mit denen sich die Lumpen vollgesogen hatten. Ihr Blut. Ihr Leben.

„Kannst du das denn nicht verstehen? Ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Ich wünsche mir, dass du einmal im Leben Frieden findest, dass du keine Angst und keinen Tod mehr erleben musst. Und ich habe dich in noch größere Gefahr gebracht. Ich habe das über uns gebracht. Diese Gegend hier, die ist nicht gut, Aria.“

Sie schluckte schwer, und ihre Hände zuckten in seinen, während sie sich an ihm festhielt. Das Gefühl in ihren Fingern kehrte langsam zurück. „Eines Tages, Braith, wenn das alles vorbei ist, werden wir Frieden finden.“

Mit gebeugtem Kopf untersuchte er ihre Hände. Sie wusste, dass er dachte, was sie nicht aussprechen konnte, was sie nicht einmal in Betracht ziehen wollte. Dass noch nicht klar war, ob sie es bis zum Ende schaffen, ob sie gewinnen und ob sie überhaupt noch zusammen sein würden.

„Lass uns die Verbände abnehmen und sehen, wie deine Arme verheilen.“

„Ich kann William bitten, das zu tun.“

Er erhob seinen Kopf und sah sie mit geweiteten Nasenlöchern an. „Ich kann mich um dich kümmern, Aria.“

Was mit ihr geschehen war, hatte ihn noch mehr aus der Fassung gebracht, als sie zunächst wahrgenommen hatte. Er war auf eine Weise aus dem Gleichgewicht geraten, nervös und unsicher, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. „Ich weiß das, Braith …“

Und sie wusste das wirklich, aber er war gerade jetzt unberechenbar, und ihr Blut war eine Qual für ihn, die sie ihm ersparen wollte.

Seine Kiefer waren so fest zusammengepresst, dass sie praktisch hören konnte, wie seine Zähne knirschten, während seine Finger die Knoten, die William gebunden hatte, flink auflösten. Die Lumpen fielen ab, rutschten von ihrer Haut und fielen lautlos auf den Boden. Zuerst wollte Aria nicht sehen, was sie fast getötet hätte, aber seine Stille und die leichte Anspannung seiner Schultern sagten ihr, dass sie es doch tun sollte.

Sie setzte sich auf und lenkte ihren Blick auf ihre Arme, die er so zärtlich in seinen großen Händen hielt. Die Wunden zeichneten sich lebhaft auf ihrer blassen Haut ab, waren aber nicht mehr so tief, wie sie anfangs gewesen waren. Die Verletzungen auf ihrem linken Arm verliefen vom Ellbogen bis zum Handgelenk, während die auf ihrem rechten nur direkt unterhalb des Ellbogens lagen, aber genauso schlimm aussahen.

Erschüttert starrte sie auf ihre Wunden und verlor sich in der Erkenntnis, dass sie fast gestorben war, und dass diese Spuren der Beweis für das waren, was ihr Ende hätte sein können. Obwohl sie nicht mehr blutete, klebte immer noch etwas getrocknetes Blut auf ihrer Haut.

Ihre Hand zitterte, als sie ihm die Brille vom Gesicht zog. Sie musste einfach seine Augen sehen. Die kleinen weißen Narben waren kaum mehr zu erahnen. Die enorme Selbstkontrolle, die er benötigte, machte sein Gesicht fahl und blass.

Zuerst vermied er es, sie anzuschauen, sein Blick blieb erst einmal auf ihre verletzten Arme gerichtet. Doch dann traf sein Blick auf ihren. Ihr Atem gefror ihr in den Lungen, und sie spürte ihr Herz, dass ihr wie ein gefangener Vogel von innen gegen den Brustkorb schlug.

Die schönen grauen Augen mit dem leuchtend blauen Band, die sie so lieb gewonnen hatte, waren verschwunden. Jetzt waren sie so hell wie Rubine, die aus den Tiefen seines markanten Gesichts leuchteten. Er war hungrig, er war wild, und im Moment sehnte er sich nur nach ihr.

Sie würde ihm ihr Blut freiwillig geben, doch er würde es nicht nehmen wollen, das wusste sie. Nicht jetzt, nicht nach dem heutigen Tag. Aber es war unnötige Folter für ihn, hier zu sein, war doch William durchaus in der Lage, ihre Arme neu zu verbinden.

„Braith …“

Und dann war er plötzlich auf ihr, über ihr, fast in ihr, als sein Mund sie mit einer Zärtlichkeit liebkoste, die sie angesichts seines derzeitigen Zustandes nicht erwartet hätte. Seine Hände lagen auf ihrem Gesicht und streichelten ihre Wangen, während er seine Zunge an ihren Lippen kreisen ließ. Sie fühlte den Druck seiner gewachsenen Reißzähne, als sie ihren Mund öffnete, um ihm Zugang zu gewähren.

Ein leises Stöhnen der Freude entwich ihr, als er alle ihre Sinne besetzte. Alles, was sie fühlen konnte, war er, alles, was sie riechen konnte, war er. Er war in ihrer Seele, er war ein Teil von ihr. Sie konnte kaum atmen, als seine Hände von ihrem Gesicht glitten. Seine Arme schlangen sich um ihre Taille, um sie anzuheben und ihren Rücken gegen die Wand zu drücken. Sein stahlharter Körper presste sich dicht an ihren, voller Leidenschaft unter ihren Berührungen.

Instinktiv legte sie ihre Beine um seine Taille und zog ihn noch näher zu sich heran. Ein tiefes Stöhnen kam aus seiner Kehle, und er nagte an ihrer Lippe. Ihr Geist und ihr Körper gerieten außer Kontrolle, und sie wurde geradezu überrollt von ihren Gefühlen, aber sie spürte, dass es ihr egal war, denn sie gab sich den wild durch sie hindurchflutenden Emotionen einfach hin.

Sie schmiegte sich an ihn, voller Sehnsucht und Verlangen, während ihr Körper sich nach noch mehr sehnte. Es verschlug ihr den Atem, als seine Zunge in ihren Mund glitt und immer inbrünstiger und fordernder wurde, während er seine Hände über ihren Körper wandern ließ. Aria stöhnte vor Freude, und ihre noch etwas tauben Finger krallten sich in seinen Rücken.

Sie hätte weinen, und sie hätte schreien können vor Freude. Dieser Augenblick sollte niemals vergehen. Die Welt um sie herum vergessen, und einfach nur mit ihm zusammen sein, war genau das, was sie jetzt wollte. Knöpfe sprangen auf, als er ihr Hemd zur Seite schob, um seine Hand an ihre Brust zu legen. Ihr Verlangen fegte mit der verzehrenden Intensität eines Flächenbrandes durch sie hindurch. Es interessierte sie nicht, wo sie waren oder was um sie herum geschah, nicht mehr.

„Braith.“

Sie hatte sich so in ihm verloren, war so aufgelöst in den wogenden Bedürfnissen ihres Körpers, dass Ashbys Stimme kaum bis zu ihrem Geist vordringen konnte.

„Braith.“

Der Verlust, akut und tiefgreifend, überwältigte sie beinahe, als Braith seine Hände auf ihr ruhen ließ und sich ein wenig von ihr zurückzog. Sie starrte ihn atemlos an. Freude und Liebe erfüllten sie, als sie das schöne Grau seiner Augen wieder sehen konnte. Er starrte sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Liebe an, die ihre Beine, die um seine Taille lagen, zum Zittern brachten.

„Braith!“

Seine Augen leuchteten für einen kleinen Moment wieder rot auf, und seine Hand glitt von ihrem Körper, um sie in eine Position zu bringen, die sie vor Ashbys Blicken schützte. Aria fühlte die Hitze auf ihrem Gesicht, bei dem Gedanken daran, was der gesehen haben könnte, während sie ihr Hemd schnell wieder zuknöpfte.

„So wahr mir Gott helfe, Ashby, ich kann für nichts garantieren, wenn du uns nicht wenigstens für fünf Minuten in Ruhe lässt …“

„Es kommt jemand“, insistierte Ashby.

Im Bruchteil einer Sekunde änderte sich alles an ihm. Die Entspanntheit seiner Körperhaltung, und das kleine halbe Lächeln, das seinen Mund gekräuselt hatte, waren verschwunden. Vor ihr stand nun der Mann, der eines Tages regieren würde, wenn sie Erfolg hätten. Er stellte sie langsam auf den Boden und drehte sich von ihr weg.

„Wer ist es?“, wollte er wissen und setzte seine Brille wieder auf.

Ashby schüttelte den Kopf und schien etwas verunsichert zu sein, als er zwischen den beiden hin- und herblickte.

„Ich weiß es nicht. Gerade erschien eine Gestalt am Horizont. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie allein ist oder ob noch andere dabei sind.“

Braith blickte zu ihr zurück und einen Moment lang dachte sie, er würde ihr befehlen, an Ort und Stelle zu bleiben, aber dann hielt er ihr seine Hand entgegen. Erleichterung erfüllte sie, als sie ihre Finger in seine Hand legte, und er sie aus dem Raum führte. Aria konnte einen guten Blick auf ihre Umgebung werfen, während sie den Saal verließen. Der Raum, in dem sie gelegen hatte, war fensterlos, und es schien, als gälte das auch für die anderen Räume hier oben.

Braith führte sie eine klapprige Treppe hinunter, die aus einem Loch in der Decke zu fallen schien. Sie blieb unten stehen und starrte nach oben, um den dunklen Bereich über ihr, in dem sie sich aufgehalten hatte, genauer zu betrachten. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es sich um einen Dachboden handelte. Seit Jahren schon hatte sie keinen mehr betreten.

Seine Hand drückte ihre, als er sie eine weitere, diesmal breitere Treppe hinunter in den ersten Stock führte. Im Gegensatz zum Dachboden war dieser Bereich mit Staub und Sand bedeckt. Er überzog das, was von den Möbeln übrig geblieben war, und sammelte sich an der hinteren Wand. Als sie den Raum durchquerten, erschien William im Türrahmen.

„Soweit ich das beurteilen konnte, handelt es sich um eine einzelne Person“, informierte er sie.

Bevor er Aria losließ, drückte Braith noch einmal ihre Hand. „Ihre Arme müssen neu verbunden werden.“

Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte William ihn einen ewig scheinenden Moment lang argwöhnisch an, bevor er schließlich nickte. Er sah auf ihre Arme und schüttelte den Kopf, als er die Überreste ihres ruinierten Verbandes betrachtete.

„Das schaffst auch nur du, Schwesterherz, von einem Vampir fast getötet zu werden, um dann anschließend mit einem anderen rumzumachen.“

Braith warf ihm einen tödlichen Blick zu, und Aria fühlte, wie ihr Gesicht wieder feuerrot wurde. Sie sagte jedoch nichts, als William mit seinen Zähnen und Händen Stoffstücke zerriss.

„Wir sollten etwas finden, womit wir die Wunden reinigen können“, überlegte William.

„Es wird sich nicht infizieren“, versicherte Ashby, als er sich in aller Ruhe an ihnen vorbeischob.

„Und woher weißt du das?“, wollte William wissen.

„Infektionen können in uns nicht überleben.“

William und Aria sahen ihn skeptisch an. „Ihr werdet nicht krank?“ Als Antwort auf diese Frage schüttelte Ashby nur den Kopf. „Niemals?“

„Nein.“

Aria stand in fassungslosem Staunen, verloren in Gedanken an die Rebellion, für die sie seit ihrer Geburt gekämpft hatte. „Wir hatten nie eine Chance, oder?“, fragte sie.

Braith drehte sich zu ihr um, reagierte aber nicht. Das brauchte er auch nicht, sie wusste die Antwort bereits. Auch William war still geworden. Er wickelte die Stofffetzen, die er in seinen Händen gehalten hatte, um die Finger, während er zwischen den beiden hin- und herblickte.

„Aria ist aber keine von euch.“

„Nein, aber das Blut von Braith hat den Heilungsprozess bereits beschleunigt, und es wird auch ihr Immunsystem stärken. Die Schnitte werden sich nicht infizieren.“

Kurz traf sie den besorgten Blick ihres Bruders, bevor der sich schließlich wieder dem Zerreißen der Stoffstücke widmete. Er verband ihre Arme mit Fingern, die sie an ihrer Haut zittern spürte. Sie wusste, wie er sich fühlte. Auch sie war verunsichert von der Erkenntnis, dass die Vampire nicht nur schneller und stärker waren und verbesserte Sinne besaßen, sondern dass sie in ihrem langen Leben offenbar noch nie auch nur einen verdammten Schnupfen gehabt hatten.

William band den letzten Knoten, drückte kurz ihre Hand und stand dann auf. Arias Neugier zog sie zur Türöffnung, gespannt auf den Neuankömmling, während sie ihren Bogen und die Pfeile aufhob. „Ist es ein Mensch?“, fragte sie.

„Ja, es ist ein Mensch“, bestätigte Braith.

Das Wesen war nahe genug herangekommen, damit Aria erkennen konnte, dass es sich um eine Frau handelte. Sie schien etwa fünf Jahre älter zu sein als sie selbst, mit langen braunen Haaren, die glänzend um ihre Schultern fielen. Sie trug ein Kleid, das ihre Kurven betonte und bei jeder Bewegung um ihre Füße wogte. Sie war wunderschön, besonders, als sie ein helles, entwaffnendes Lächeln aufblitzen ließ.

Braith stand hölzern neben Aria, seine Hände umklammerten den Türrahmen, während er die Frau beobachtete. Das Beben seiner Nasenlöcher ließ in Arias Bauch einen Knoten der Besorgnis entstehen.

Das hier war die Nahrungsquelle, die ihnen gefehlt hatte.

Aria dachte, sie könnte vielleicht krank sein, während Ashby sich sofort, fast sabbernd, neben sie stellte. Aria blieb unbeweglich und kämpfte darum, normal weiterzuatmen, doch das Herz wurde ihr schwer. Sie würden diese Frau nicht zwingen, ihnen ihr Blut zu geben, zumindest nahm Aria das an, aber sie war sich nicht ganz sicher, wie sehr das Fehlen von Blut in den letzten Wochen das verändert haben könnte.

Wenn diese Frau willig war, dann wusste sie, dass sie sie als Nahrungsquelle nutzen mussten. Sie waren beide hungrig und von daher unberechenbar und extrem labil.

„Gideon schickt mich“, sagte die Frau.

Braith’ Bedürfnis nach Blut schien in dem Moment zu verschwinden, als er diesen Namen hörte.
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„Aus welchem Grund hat Gideon dich geschickt?“, stieß Braith zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Das Lächeln der Frau wurde breiter, und sie legte provozierend ihre Hände in die Hüften und grinste sie an. „Was glaubt ihr?“, fragte sie herausfordernd, während sie ihr Haar zurückschob, um ihren schlanken, makellosen Nacken zu enthüllen. „Ich wurde angewiesen, euch mit allem zu versorgen, was ihr braucht, um euch anschließend zu ihm zu bringen.“

Sie ignorierte Aria mit einer Konsequenz, die provokativ und mehr als ärgerlich war, in Anbetracht der Blicke, die sie lustvoll zwischen Braith und Ashby hin- und herwandern ließ.

„Du kannst uns sofort zu ihm bringen“, erklärte Braith.

Die Frau war verblüfft, ihre Augen konzentrierten sich schließlich doch für einen kurzen Moment auf Aria, bevor sie den Kopf schüttelte, da sie offensichtlich nichts Bemerkenswertes an ihr fand. Aria war halb versucht, auf sie loszugehen.

„Braith“, zischte Ashby.

„Wenn du von ihr trinken willst, nur zu.“ Braith’ Worte waren schroff und hart. Sein Körper vibrierte vor Anspannung. Ashby starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. „Tu, was du tun musst, aber tu es schnell. Mein Plan ist es, noch vor Einbruch der Dunkelheit aufzubrechen.“

Stehenden Fußes drehte Braith sich um und spürte ihre fragenden Blicke auf seinem sich entfernenden Rücken, während er in den Tiefen des Hauses verschwand. Aria blieb unbewegt stehen, bestürzt über das, was gerade geschehen war.

„Aria.“ Ihren Kopf zu drehen, um Ashby anzusehen, konnte sie nicht über sich bringen, es schien ihr einfach unmöglich, jetzt seinem Blick zu begegnen. Stattdessen starrte sie zu der Tür, durch die Braith gerade verschwunden war. „Aria, du musst mit ihm reden.“

Schließlich konnte sie ihren Blick lange genug von der nun leeren Eingangstür lösen, um Ashbys fieberhaftem Blick standzuhalten.

„Er muss trinken, Aria, er wird immer schwächer, und vor allen Dingen unausgeglichener. Dich mit seinem Blut zu heilen, hat ihn noch weiter entkräftet. Er braucht das, Aria“, insistierte Ashby.

Mühsam gelang ihr ein kleines Nicken, und sie widersprach nicht weiter.

„Er muss einsehen, dass du nicht seine einzige menschliche Nahrungsquelle sein kannst, das ist einfach nicht möglich.“

Er hatte recht, sie wusste, dass er recht hatte, aber es verursachte einen körperlichen Schmerz in ihrer Brust, wenn sie auch nur daran dachte, dass eine andere Frau Braith nähren könnte.

„Ich mache das auch nicht gern, es macht mir ganz sicher keinen Spaß, aber ich muss es tun, und Melinda muss es auch. Vielleicht wäre es anders, wenn es hier mehr Tiere gäbe, aber die sind auch schon alle viel zu oft ausgesaugt worden. Wenn Braith unterernährt ist, wird er nicht viel ausrichten können. Möglicherweise wird er verletzt werden.“

Es waren diese letzten vier Worte, die sie vorantrieben. Sie musste schnell gehen, oder sie würde es gar nicht tun. Wenn sie aufhörte, darüber nachzudenken … nun, nein, sie durfte nicht darüber nachdenken. Sie musste sich nur darauf konzentrieren, ihn zum Trinken zu bringen, ihn wieder stark zu machen und sicherzustellen, dass er nicht verletzt wurde.

Sie fand ihn draußen mit gekreuzten Beinen an die Häuserwand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Braith.“ Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, und sie brach ab. Sie brauchte einige Versuche, bis sie endlich sprechen konnte. „Du musst von ihr trinken.“ Er hielt seinen Kopf gebeugt und weigerte sich, sie anzusehen. „Braith …“

„Das würdest du gutheißen?“

Aria schluckte schwer, und ihre Augen brannten. Sie versuchte sich vorzumachen, es liege an all dem Staub und Sand, aber im Innern wusste sie, dass es an den Tränen lag, die sie mühsam zurückhielt. Keinesfalls durfte er ihre Verzweiflung sehen, wenn sie irgendeine Chance bewahren wollte, ihn davon zu überzeugen, sich von dieser Frau zu ernähren.

„Es gefällt mir nicht“, gab sie zu, unfähig ihn zu belügen. „Aber du wirst schwächer, und du brauchst Blut. Wenn es nicht meines sein kann …“

„Dann wird es niemandes Blut sein.“

„Du musst auf deine Bedürfnisse hören. Du brauchst das, um zu überleben.“

„Noch mehr brauche ich dich.“

„Braith …“

„Ich diskutiere nicht mit dir darüber, Arianna. Das führt sowieso zu nichts.“

Überrascht sah sie ihn an. „Natürlich wird es das.“

Er hob den Kopf, und endlich schaute er sie an. „Nein, Aria, das wird es nicht. Das einzige Blut, nach dem ich mich sehne, ist deines. Keiner von ihnen, keiner dieser Blutsklaven nach dir, hat mich je befriedigt.“

Die Worte waren fast gesäuselt und verursachten ihr eine Gänsehaut auf den Armen.

„Dann nimm meines.“

Obwohl sie sein Interesse an der Frau gespürt hatte, war es nichts im Vergleich zu der unbändigen Gier, die er jetzt ausstrahlte. Ihr Mund wurde trocken. Sie dachte, ihr Selbsterhaltungstrieb müsste einsetzen, sie sollte schreiend ins Haus zurück und von ihm weglaufen, stattdessen wollte sie ihm nur noch näher sein. Sie war dabei, den Verstand zu verlieren, und das lag allein an ihm.

„Nein“, sagte er.

Sie atmete tief ein, streckte ihre Schultern und hob ihr Kinn. „Wenn du unbedingt stur sein musst und dabei bleiben willst, dich nicht von anderen zu ernähren, dann kannst du nicht auch noch bei dieser Frage unnachgiebig sein. Du musst ja nicht viel nehmen, nur genug …“

„Es ist nie genug!“, fuhr er auf. „Das verstehst du einfach nicht. Es ist nie genug. Jedes Mal, wenn ich von dir trinke, denke ich, dass mein Durst nach dir vielleicht schwächer wird, dass er vielleicht nachlässt und ich mich nicht mehr so sehr nach dir sehne. Aber mein Verlangen nimmt nur noch mehr zu, und ich muss eingestehen, dass ich in Bezug auf dich einfach unersättlich bin.“

Fassungslos und nach Worten ringend sah sie ihn an. Das hatte sie wirklich nicht gewusst, sie hatte es nicht verstanden, und sie konnte es auch nicht verstehen, nicht solange sie ein Mensch war. Aber eines wusste sie, er brauchte Nahrung, und er war starrköpfig, aber das konnte sie auch sein. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog sie an den Knoten der Verbände an ihrem Arm und bewegte sich auf ihn zu.

Das Tuch fiel herunter und legte die Wunden frei. Sie streckte ihm ihren Arm entgegen. Ja, sie hatte völlig den Verstand verloren, ihn so in Versuchung zu führen, aber es gab einige Dinge, die getan werden mussten, auch wenn er das nicht sehen konnte.

Seine Schwäche könnte sie alle umbringen, sie könnte ihn umbringen. Ihr Leben war nichtig im Vergleich zu ihrem weitaus größeren Ziel und dem Leben so vieler anderer.

„Es wird uns nicht weiterhelfen, wenn du nicht kämpfen kannst, und ich werde nicht zusehen, wie du verhungerst, weil du glaubst, du könntest mich verletzen. Du wirst mir nicht wehtun. Es ist entweder sie oder ich, Braith, du musst dich entscheiden.“

Obwohl sein Gesicht von seiner Brille bedeckt war, wusste sie, dass sein Blick von ihrem Arm gefangen war, wo die Blutstropfen auf ihrer Haut schimmerten.

„Egal wie ich mich entscheide, so oder so werde ich dich verletzen, Aria“, brachte er mit rauer Stimme hervor.

„Ich biete dir mein Blut an, und diese Frau tut es auch. Du musst eine von uns auswählen.“

Sie versuchte, ihrem Gesicht einen neutralen Ausdruck zu verleihen, versuchte, den Schlag ihres Herzens zu kontrollieren, während sie ihn nur geradeheraus anstarrte. Sie durfte ihn nicht spüren lassen, wie sehr es sie treffen würde, wenn er zu dieser anderen Frau ginge, es würde ihn nur davon abhalten, wenn er es wüsste, und das durfte auf gar keinen Fall passieren. Diesmal nicht.

Er umklammerte ihr Handgelenk, indem er seine langen Finger sanft darumlegte. Er konnte sie töten. Mit einem einfachen Schnipsen dieser Hand konnte er sie ganz leicht töten, aber er würde eher sich selbst töten, bevor er sie verletzte.

Atemlos stand sie da und wartete darauf, zu sehen, was er tun würde. Er neigte seinen Kopf, um das Blut von ihrem Arm zu lecken. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, und ihr Atem stockte, als er seine Lippen gegen die Innenseite ihres Ellbogens drückte und sich erhob.

Als er ihr die Haare aus dem Nacken strich, dachte sie schon, sie hätte gewonnen und er würde seine Niederlage einräumen. Seine Finger lagen noch immer auf den Spuren, die er auf ihrer Haut hinterlassen hatte, drückten aber nur ganz kurz gegen sie. Dann wühlte sich seine Hand in ihr Haar, während er seine Stirn gegen ihre legte. „Du bist wirklich kühn“, murmelte er.

Sie brachte ein flüchtiges Lächeln zustande, als er ihre Nasenspitze küsste. „Und du bist stur.“

„Bald“, sagte er zärtlich. „Wenn du stärker bist …“

„Die Frau.“

„Wenn du stärker bist. Gib es auf, es wird nicht passieren.“

Mit einem Seufzer gab Aria den Kampf auf. Sie lehnte sich an ihn und genoss einfach das Gefühl, das er in ihr auslöste, während sie in diesem gestohlenen Moment der friedlichen Stille zusammenstanden.

***

Braith hatte Hunger, und er fühlte die brennende Notwendigkeit, zu trinken. Seine Adern fühlten sich so trocken an wie die öde Wüste, die sie umgab. Sein Körper war wund, Muskeln, von denen er gar nicht wusste, dass er sie besaß, brannten, als würden Flammen durch sie hindurchfegen. Es war die schiere Willenskraft, die ihn jetzt vorwärtstrieb. Er hätte von der fremden Frau trinken sollen, das wusste er, er brauchte jetzt so dringend Nahrung, aber er hatte Arias Schmerz gespürt, ihre Qualen, die allein diese Vorstellung bei ihr verursachten. Sie würde ihm die Frau nicht verwehren, sie würde es verstehen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr das anzutun.

Stattdessen bewegte er sich auf einem schmalen Grat, haarscharf am völligen Verlust der Kontrolle vorbei. Mit jedem Augenblick wurde er für sie zu einer größeren Bedrohung. Es half auch nicht, dass Ashby viel besser aussah als zuvor. Sein Gesicht hatte die alte, gesunde Farbe angenommen, und in seinem Gang konnte man wieder die federnde Leichtigkeit wahrnehmen. Verärgert hörte Braith ihn fröhlich pfeifen, während sie der Frau durch die trostlose Landschaft folgten.

Diese war etwas blasser als vorher, schien aber ansonsten unverletzt. Er konnte das frische Blut an den Bissstellen an ihrem inneren Handgelenk riechen, aber es war bei Weitem nicht so süß und stark wie der Geruch von Arias Blut auf den Verbänden, die ihre Arme bedeckten.

Aria trug nun Williams Umhang. Die Kapuze, die sie sich über ihren gesenkten Kopf gezogen hatte, beschattete ihr Gesicht und versteckte ihr Haar. Eine kleine Berührung, so dachte er, hätte vielleicht dazu beitragen können, das Feuer in ihm zu lindern, aber er wagte es nicht, sie vor der fremden Frau zu berühren, die offensichtlich eine gewisse Loyalität zu Gideon hatte.

Gideon war vielleicht einer der stärksten und menschenfreundlichsten Aristokraten, die Braith vor und während des Krieges kennengelernt hatte. Unerbittlich hatte er gegen die Versklavung der Menschen gekämpft, aber Braith hatte keine Ahnung, was hundert Jahre Leben in diesem Ödland mit ihm gemacht hatten.

Er war sich nicht ganz sicher, was er von dem Menschenfreund zu halten hatte, deswegen wollte Braith ihn nicht darauf aufmerksam machen, dass Aria seine größte Schwäche war. Nicht, solange er nicht wusste, ob er dem einst mächtigen Aristokraten trauen konnte.

Sie umrundeten eine weitere Düne, und wie eine bezaubernde Fata Morgana kam eine Stadt in Sicht. Die Hitze stieg in Wellen aus dem Sand auf und ließ alles verschoben und verschwommen erscheinen. Aber die Stadt war da, grün und üppig, so weit das Auge reichte.

„Wie ist das möglich?“, fragte Aria mit vor Ehrfurcht erstickter Stimme, als sie über die Stadt blickte.

„Früher waren all diese Länder üppig und fruchtbar.“ Braith brachte die Worte nur mühsam heraus. „Es war der Krieg selbst, der alles so verdorren ließ. Gideon muss hier draußen eine Wasserversorgung gefunden haben, wahrscheinlich tief in der Erde.“

„Erstaunlich, einfach erstaunlich“, flüsterte sie vor sich hin.

Braith sah sie einen Moment lang an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stadt vor ihnen richtete. Die Straßen waren bereits von Vampiren gesäumt, die auf sie zu warten schienen, während sie die Düne hinunter und auf die Hauptstraße liefen.

Eine kleine Weile lang zögerte er. Er hätte trinken sollen. Es war zu früh für Aria, und der Gedanke, sich von der Frau zu ernähren, reichte aus, um ihm den Magen umzudrehen, aber er war nicht in der Lage zu kämpfen, falls sich die Situation in diese Richtung entwickeln würde.

Aria ging zu ihm, um ihn zu berühren, traute sich dann aber doch nicht, ihre Hand zu ihm zu erheben. Er nahm von sich aus ihre Hand, um unmissverständlich klar zu machen, dass sie für jeden in dieser Stadt tabu war. Er wollte nicht mehr darüber reden, dass jemand sie oder ihren Bruder kaufen wollte. Sie am Leben zu erhalten, war sein höchstes Ziel, und es gab keine Möglichkeit, zu erfahren, worauf sie sich hier einließen.

Er hätte sie nicht hierherbringen sollen, aber am Ende hatte er keine Wahl gehabt. Wenn sie den König stürzen wollten, würden sie Hilfe benötigen, und es gab niemanden, der den König mehr hasste als die Aristokraten, die sich während des Krieges gegen ihn gestellt hatten. Aristokraten, die selbst Macht und Anhänger hatten, zumindest war das früher so gewesen. Doch der wachsenden Menge nach zu urteilen, die sich um sie herum versammelte, verfügten sie immer noch darüber.

Die Menschen und Vampire schienen alle gesund zu sein, auch die Gebäude waren in gutem Zustand, offensichtlich hatten sie hier eine Art liberales System aufgebaut, da Menschen und Vampire friedlich nebeneinanderstanden. Auf einigen Gesichtern, die sie umgaben, war Erstaunen zu sehen, manche von ihnen kamen ihm, aus den Jahren vor dem Krieg, vage bekannt vor.

Fast hatten sie das Ende der Straße erreicht, als sich die Menge teilte und einer Person Platz machte, der offensichtlich großer Respekt entgegengebracht wurde. Braith’ wachsendes Bedürfnis nach Blut versiegte unter dem Schock, dieses Gesicht zu sehen, von dem er nie gedacht hätte, es jemals wieder zu erblicken. Unwohlsein machte sich in seinem Bauch breit. Es kostete ihn alles, was er hatte, Aria nicht zu packen und hinter sich zu schieben, aber Gideons Gesichtszüge zeigten weder Überraschung noch Feindseligkeit.

„Braith“, begrüßte das Stadtoberhaupt ihn höflich.

Als sein Blick über Aria hinwegglitt, stellte Braith sich schützend vor sie. Das Flackern in Gideons haselnussbraunen Augen, das in dem Augenblick auftauchte, als er Aria und William erblickte, blieb ihm nicht verborgen, auch wenn dieser seinen musternden Blick rasch wieder von ihnen löste.

Seine Augen strahlten vor Belustigung, als seine Blicke auf Ashby landeten, und ein ungläubiges Lächeln wölbte seine dünnen Lippen. Er schüttelte seine hellbraunen Haare zurück und betrachtete die ankommende Gruppe über seine Hakennase hinweg.

„Nun, wenn auch sonst nichts, dann sieht es doch so aus, als würde mir zumindest eine interessante Geschichte bevorstehen. Kommt mit.“

Sie folgten ihm schweigend, als er sie durch die Straßen zu seinem Haus führte, das zwar nicht luxuriös, aber geschmackvoll eingerichtet war. Aria schmiegte sich näher an Braith, als ihr entsetzter Blick auf die brutalen Szenen von Tod und Gewalt fiel, die auf zahlreichen Gemälden dargestellt waren, die die Wände schmückten.

Zum ersten Mal spürte er, dass sie echte Angst hatte, fuchtelte sie doch nervös mit ihren Händen herum. Das hier war eine Welt, die sie nicht verstand und wahrscheinlich auch nie verstehen würde.

„Sind die von Menschen?“ Williams Augen waren zusammengekniffen, als er auf ein Regal starrte, in dem Gläser mit Zähnen standen.

„Einige“, erwiderte Gideon leichthin. „Andere sind von Vampiren.“

Entsetzt drehte William den Kopf langsam in seine Richtung. Arias Lippen teilten sich, und ein kleiner, deutlich vernehmbarer Atemzug entwich ihr. Ihre Hände presste sie fest an ihren Bauch. Obwohl sie die meiste Zeit ihrer Reise eine Kapuze getragen hatte, konnte die Sonne ihr Gesicht erreichen, sodass ihre Wangen und Nase gerötet waren. Doch in diesem Moment war sie totenbleich unter ihrer von der Sonne gebräunten Haut.

„Warum?“, hauchte sie fassungslos.

„Erinnerungen“, antwortete der Aristokrat mit einem lässigen Schulterzucken.

Aria machte einen kleinen Schritt zurück. Als ihr Blick wild durch den Raum huschte, und dabei auf ihrem Bruder und den Gläsern landete, sah sie aus, als ob sie sich bereit machte, zu flüchten.

„Sieh nicht hin“, sagte Braith zu ihr.

Doch ihr Blick war wie gefesselt, und sie war nicht in der Lage, wegzusehen.

„Erinnerungen woran?“, wollte William eher wütend als eingeschüchtert wissen.

„An bessere Zeiten.“

„Gideon“, zischte Braith.

Dieser sah ihn geradeheraus an. „Das ist mein Zuhause, Braith, du bist hierhergekommen. Ich werde mich nicht für zwei Menschen verbiegen, die du als Essensvorrat mitgebracht hast.“

Braith stellten sich die Nackenhaare auf, und an seinen herabhängenden Armen ballten sich seine Hände zu Fäusten. Aria zerrte an seinem Hemdsärmel und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Die Fingerspitzen des Bürgermeisters ruhten auf seinem Schreibtisch, während er Ashby mit seinem unnachgiebigen Blick taxierte.

„Einige von uns haben den Krieg oder seinen Ausgang nicht gerade genossen, nicht wahr, Ash?“

Ashby schüttelte den Kopf und seine Lippen kräuselten sich vor Ekel. Er hasste es, Ash genannt zu werden, das hatte er immer und würde es immer tun. „Wie du meinst, Giddy.“

„Hat euch mein Geschenk gefallen?“, erkundigte sich ihr Gastgeber und weigerte sich damit, auf Ashbys Provokation einzugehen. „War sie nach deinem Geschmack?“

„Sie war gut, danke“, antwortete Ashby abwesend. „Woher wusstest du, wo sie uns finden würde?“

Gideon grinste ihn an, und trommelte leise mit seinen Fingern auf dem Schreibtisch herum. „Ich habe überall in diesem Land Augen. Ein Mann in meiner Position muss immer wachsam sein. Wem verdanke ich also die Ehre, dass der Thronfolger und sein gefallener Schwager in meine bescheidene Stadt kommen?“

„Wir sind gekommen, um dich um deine Unterstützung zu bitten“, informierte Braith ihn unverblümt, da er wusste, dass der mächtige Aristokrat mit Ausflüchten nicht gut zurechtkam.

Nachdenklich, mit zweifelndem und fragendem Ausdruck und gerunzelter Stirn, sah Gideon Braith an. Zum ersten Mal wirkte er nicht ein bisschen amüsiert oder selbstgefällig. Tatsächlich schien er fast hoffnungsvoll zu sein. „Unterstützung wofür?“

„Um den König zu stürzen.“

Gideon stieß einen gemeinen Fluch aus, und sogar seine Finger hörten auf, sich ständig zu bewegen. Er beugte sich vor. „Du meinst es ernst.“

„Das tue ich“, erwiderte Braith und zog Arias Kapuze, die ihr vom Kopf geglitten war, wieder über ihr Haar.

Der menschenfreundliche Vampir war sprachlos. Einen Moment lang sah er nur ausdruckslos vor sich hin. Dann schnappte sein Kiefer zu, und seine dunklen Augenbrauen zogen sich scharf zusammen, während er sich auf Aria konzentrierte. Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor und schritt energisch auf sie zu. Wie aus einem Reflex heraus, stellte Braith sich vor sie und zog sie zurück, als Gideon nach ihr greifen wollte.

„Nicht!“ Braith schlug seine Hand vor Gideons Brust und schob ihn einen Schritt zurück.

Ashby packte Gideons Oberarm, als er sich erneut auf Aria stürzen wollte.

„Bist du verrückt geworden?“, wollte Ashby wissen.

„Lass mich los“, knurrte das Stadtoberhaupt und stieß dabei Ashbys Hände weg.

Braith optimierte seine Position und bereitete sich auf einen Angriff vor. Er war bereit, den Mann zu töten, zu dem sie gekommen waren, um Hilfe zu suchen. Gideons fiebrige Augen betrachteten Braith von Kopf bis Fuß. Arias Kopf kam in seine Sichtweite. Die Kapuze war ihr wieder heruntergerutscht und enthüllte eine Flut von rotbraunem Haar und die Blässe ihrer Züge.

Braith hatte Angst, seine Aufmerksamkeit auch nur für den kleinsten Moment von Gideon zu nehmen, um ihr die Kapuze wieder aufzusetzen.

„Du kannst sehen!“, rief der Aristokrat erstaunt aus.

Braith blieb still stehen. Er wollte nichts darauf sagen und konnte sich auch nicht entspannen, bis Gideon sich von ihnen entfernen würde.

„Und es liegt an ihr“, verkündete er.

„Gideon“, warnte Ashby.

„Du hast dich nicht von meinem Geschenk an euch ernährt.“

„Wir sind nicht hier, um darüber zu diskutieren“, stellte Braith fest.

„Hast du den Verstand verloren!?“, explodierte Gideon. „Sie ist menschlich, Braith.“

„Ich sagte bereits, wir sind nicht hier, um darüber zu diskutieren!“ Braith brüllte und versuchte, sein aufgewühltes Temperament zu zügeln, als der Bürgermeister sich wieder auf Aria konzentrierte. „Dieses Thema ist vorerst tabu“, änderte Braith seine Haltung, da er wusste, dass es eines Tages behandelt werden musste, aber nicht heute.

Der Hausherr ging zu seinem Schreibtisch zurück. „Ich sollte euch einfach alle töten lassen“, murmelte er. „Das würde mir viel Ärger ersparen.“

Allein bei dem Gedanken, dass Gideon einem von ihnen, ihr, etwas antun könnte, kochte in Braith die Wut hoch. Es kostete ihn alles, was er aufbringen konnte, um nicht über den Schreibtisch zu springen und ihn zu blutigem Brei zu schlagen. Aber er wusste, sinnloses Schlagen oder ihn einfach zu töten, würde keinem von ihnen etwas nützen.

„Wenn du denkst, dass du dazu in der Lage bist“, knirschte Braith.

Das Stadtoberhaupt starrte ihn an. „Willkommen in meiner Welt, Braith, ich regiere hier!“

„Und über wen regierst du?“, forderte Braith ihn heraus. „Ein paar Bordelle und Bars, Farmen, ein Handelsring, ein Schmugglerring? Du herrschst über nichts, Gideon. Das ist ein schlechter Ersatz für das Leben, das du früher hattest, und das weißt du auch. Mit deiner Hilfe bei der Rebellion kannst du dein altes Leben vielleicht zurückbekommen. Aber glaube nicht, dass ich dich nicht vernichte, wenn du versuchst, einem von uns etwas anzutun. Du musst uns nicht helfen, aber du wirst uns auch nicht bedrohen.“

Gideon drehte sich in Braith’ Richtung, aber es war nicht er, auf den er sich fokussierte. Seine Faszination für Aria drängte Braith immer näher an einen tödlichen Abgrund.

„Was willst du von mir?“, fragte der Aristokrat.

„Du musst noch Freunde haben. Ich nehme an, dass du mit den anderen Weggefährten, die gegen meinen Vater waren, in Kontakt geblieben bist.“

Verärgert grunzend rutschte Gideon auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch hin und her. „Vielleicht habe ich noch Kontakte, aber was genau ist dein Plan hier, Braith? Was hast du vor?“

„Ich will die Macht von meinem Vater übernehmen.“

Überraschung flackerte kurz über sein Gesicht. „Und du wirst der Anführer sein? Wirst du der Mann sein, der das Unrecht wiedergutmacht?“ Gideons Tonfall war sarkastisch, fast feindselig, als sich sein Blick wieder auf Aria richtete.

Braith schob Aria gegen die Wand und hielt sie an seiner Seite. Ihr Missfallen war offensichtlich, versuchte sie doch, ihn wegzuschieben, aber er wollte sie nicht loslassen. „Es muss nicht notwendigerweise ich sein“, stellte Braith klar.

Gideon gab jemandem, der hinter ihnen stand, einen Befehl. Aria atmete scharf ein, als ein Dienstmädchen, fast ohne Kleidung, eilends an ihnen vorbeihuschte. Sie trug diverse Bissspuren an ihrem Hals, aber sie schien nicht übermäßig ausgesaugt worden zu sein, da sie Braith und Ashby anlächelte, bevor sie sich bückte, um ein Glas Schnaps für Gideon einzuschenken.

Dieser lächelte sie an und hob zum Anstoßen sein Glas. „Danke, Dara, mein Freund hier möchte sich vielleicht später mit dir treffen.“

„Was immer er wünscht“, antwortete sie mit einem frechen Lächeln, das auf Braith haften blieb.

Aria warf dem Mädchen einen düsteren Blick zu, der Braith in jeder anderen Situation amüsiert hätte. Doch im Moment war er zu hungrig und zu angespannt, um überhaupt irgendetwas lustig finden zu können.

„Danke. Gideon, es geht mir gut“, presste Braith zwischen seinen Zähnen hervor.

„Oh. Nicht du, Braith, ich sehe, dass du nicht so bald auf deine eigene Essensquelle verzichten wirst. Ich meinte Ashby.“

„Mir geht es auch gut“, versicherte Ashby ihm.

„Nun gut, dann vielleicht der junge Mensch. Er scheint ziemlich interessiert zu sein.“

William schloss den Mund, neigte seinen Kopf, und errötete genauso lebhaft wie Aria. Ihr Unbehagen war fast greifbar, und sie vergrub ihre Finger in ihrem Umhang. Braith hasste es, dass sie an diesem schrecklichen Ort sein musste und einigen der schlimmsten Formen der Ausschweifung ausgesetzt war, die ihm bekannt waren.

Doch trotz seiner zahlreichen Fehler und seines sündigen Benehmens, war Gideon ein starker Vampir und ein natürlicher Führer. In seinem Kern war er kein böses Wesen. Unglücklicherweise war es nicht leicht, das auf den ersten Blick zu erkennen, aber Braith kannte Gideon schon seit Langem. Er wusste, was in ihm steckte oder zumindest, was in ihm gesteckt hatte.

Wenn Gideon dem Vampir, der er einstmals gewesen war, noch ähnelte, dann war dieses Dienstmädchen freiwillig hier und wurde nicht missbraucht.

„Gideon …“, begann Braith.

„Vielleicht kann ich dem Menschen sogar einige der Dinge zeigen, die wir früher so genossen haben“, fuhr Gideon fort, ganz so, als hätte Braith gar nicht gesprochen. Er drehte seinen Kelch in den Händen und betrachtete Aria aufmerksam, um ihre Reaktion auf seine Worte zu beobachten. „Oder vielleicht möchtest du, dass ich es ihr beibringe. Nur für den Fall, dass du es noch nicht getan hast.“

„Genug!“, fuhr Braith ihn an, während Aria ganz still wurde. „Wenn du mich für die letzten hundert Jahre bestrafen willst, dann soll es so sein. Aber wenn du nicht noch weitere hundert Jahre hierbleiben möchtest, dann musst du darüber hinwegkommen, oder ich reiße dir deine verdammte Zunge heraus, damit du kein Wort mehr sagen kannst!“

Gideon wurde wieder nachdenklich und starrte Braith unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor an. „Oh, da hat aber jemand einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, nicht wahr?“

„Gideon.“ Diesmal war es Ashby, der in tiefem warnendem Ton sprach.

„Ach, das ist doch alles nur Spaß. Dara, warum zeigst du unseren beiden jungen Menschen nicht ein Zimmer, in dem sie sich frisch machen können?“

„Die beiden gehen alleine nirgendwo hin“, stellte Braith klar.

„Entspann dich, Braith. Du bist bei Weitem nicht mehr so lustig wie früher. Warum machen wir nicht alle eine kleine Pause, und treffen uns dann in einer Stunde wieder. Ihr könnt eure leeren Speicher wieder auffüllen.“ Gideons Augenbrauen zuckten, als er seinen Blick erneut über Aria schweifen ließ. „Und ihr macht euch erst mal alle frisch. Wie klingt das?“

Braith musste sich wirklich zusammenreißen, seinen Gastgeber nicht umzuhauen. Sein zunehmender Bedarf an Blut war der Situation auch nicht zuträglich. Er hatte nicht die Geduld, mit Gideons spöttischem und respektlosem Auftreten umzugehen. Nicht im Moment.

„Führ sie bitte zu den Gästezimmern oben, Dara“, wies Gideon sie an.

Der halb nackten Frau die Treppe nach oben folgend, hielt Braith sich dicht bei Aria. Er lenkte sie in das erste Schlafzimmer, auf das das Mädchen zeigte. Unbedingt wollte er einen Moment mit ihr allein haben und sie von Dara und Gideon entfernen. Er schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen.

„Können wir ihm vertrauen?“, platzte es sofort aus Aria heraus.

Braith schloss die Augen und rieb sich den Nasenrücken. „Ich glaube immer noch, dass wir das können. Gideon ist viel verbitterter, als ich erwartet hatte, aber ich glaube nicht, dass er gefährlich ist.“

„Vielleicht sollten wir hier weggehen, Braith. Dieser Ort …“

Zum ersten Mal warf sie einen Blick auf die Wände, und stellte erleichtert fest, dass sie frei von den abscheulichen „Kunstwerken“ waren, die die unteren Stockwerke schmückten.

„Dieser Ort ist schrecklich und fremdartig. Werden wir diese Leute dazu bringen, uns zu helfen, und ihnen dann Machtpositionen geben? Was werden sie mit dem Rest von uns tun?“

„Das hier waren einst die Vampire, die für die Gleichberechtigung der Menschen kämpften. Ganz gleich, wie wütend Gideon auch sein mag, ich glaube, dass er diese Gleichberechtigung immer noch will. Die Menschen in dieser Stadt gehören genauso hierher wie die Vampire, Aria, sie leben mit ihnen. Es wird nicht leicht sein, aber es kann und es wird passieren.“

Sie starrte ihn neugierig an. „Ist sie so, wie du es magst? Dieses Mädchen …“

„Ich war nie so wie Gideon oder gar Ashby, und ganz sicher nicht wie Caleb, mein sadistischer Bruder. Ich habe mich nie zur Vergewaltigung herabgelassen, auch nicht, nachdem du den Palast verlassen hast, als ich dachte, ich hätte dich verloren. Aber ich nehme an, jemandem mit Gewalt das Blut abzunehmen, ist auch eine Form der Vergewaltigung.“

Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, ihre Unterlippe zitterte leicht, und sie wich einen kleinen Schritt zurück. Jede Erinnerung an seine Vergangenheit war für sie erschreckend, besonders diese. Er hasste es, ihr das anzutun, aber sie musste einige Dinge hören und verstehen.

„Soweit ich weiß, haben auch weder Gideon noch Ashby so etwas jemals getan. Wenn Gideon so ist, wie er früher war, dann ist dieses Mädchen freiwillig hier. Er hat nie einen Menschen gebraucht, der nicht damit einverstanden war, und er hat auch nie eine Blutsklavin besessen. Nach seinem Geschmack kann es lüsterner hergehen als bei den meisten, aber er war nie grausam.“

„Diese Zähne, die Gemälde …“

„Ich bin sicher, dass es eine Erklärung dafür gibt, und vielleicht wird er sie uns irgendwann verraten, aber bis dahin solltest du etwas verständnisvoller und offener sein. Auch wenn es Dinge in unserer Vergangenheit gibt, auf die wir nicht stolz sind, sind wir nicht alle Monster. Wenn du bereit bist, über meine Fehler und die Sünden meiner Vergangenheit hinwegzusehen, solltest du auch bereit sein, Gideon und den anderen zumindest eine Chance zu geben. Ich hätte dich nicht hierhergebracht, wenn ich annehmen würde, dass von ihm eine Bedrohung ausgeht.“

„Vampire und Menschen können sich verändern“, flüsterte sie, und ihre Augen waren direkt auf ihn gerichtet.

Selbsthass durchflutete ihn, und er schüttelte den Kopf, um dann seinen Blick von ihr abzuwenden. „Ich glaube nicht, dass er sich so sehr verändert hat, wie er versucht, uns glauben zu machen. Das Mädchen ist hier nicht unglücklich, Aria.“

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Knoten ihres Umhangs zu lösen. Obwohl er sich nicht sicher war, dass sie jetzt seine Hilfe wollte, zog er ihn auf. Der Stoff glitt zu Boden, aber sie machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuheben. Er beobachtete, wie sie ihren Bogen und ihre Pfeile neben das Bett legte. Mit einem unguten Gefühl nahm er wahr, wie mager sie wieder geworden war.

„Oh, eine Dusche!“, rief sie erfreut.

Mit diesen aufgeregten Worten war sie losgeschossen und verschwand blitzschnell durch die Tür. Er konnte nicht anders, als zu lächeln, während das Geräusch von fließendem Wasser den Raum erfüllte. Die Freude, die sie an Dingen fand, die er immer für selbstverständlich gehalten hatte, berührte ihn wieder und wieder. Er blieb in der Tür stehen, während sie sich im Badezimmer hin- und herbewegte, um Seife und Shampoo mit einem Eifer in ihren Armen zu sammeln, der ihn leise lachen ließ.

Sein Lachen verstummte in einem Augenblick, als sie die Verbände von ihren Armen löste und auf den Boden fallen ließ. Der Geruch ihres Blutes traf ihn wie ein Blitz. Sie verschwand wieder aus seinem Blickfeld, und das Strömen des Wassers veränderte sich, als sie unter den Duschkopf trat.

Es tat weh, vergleichbar mit einem körperlichen Schmerz, der so intensiv war, dass er sich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Sie summte in der Dusche, ein melodiöses Geräusch, das ihn einen Schritt nach vorne gehen ließ, und dann noch einen, und noch einen. Zitternd versuchte er mit aller Kraft, sich nicht weiter zu bewegen, sodass seine Muskeln vor Protest heftig pochten, in dem Versuch, sich zu überwinden und stehen zu bleiben.

Das Wasser wurde abgestellt. Als er das Bad betrat, wickelte sie gerade ein Handtuch um sich. Er wusste nicht, was er tat, wusste nicht, was er eigentlich wollte, während sie das Handtuch um ihren Körper wand.

Aria stand mit dem Rücken zu ihm, mit gesenktem Kopf, und ihr dunkles Haar floss in krausen, nassen Wellen über ihre Schultern. Er konnte den Schlag ihres Herzens hören und ihr Blut in dem köstlichen Dampf riechen, der die Luft im ganzen Badezimmer erfüllte.

Sie griff nach einer Bürste und wischte den Spiegel mit ihrer Handfläche trocken. Ihre Augen weiteten sich, und sie schreckte überrascht auf, als sie ihn in der spiegelnden Oberfläche entdeckte. Es verging ein kurzer Moment, bis sich ihre Überraschung in ein kleines Lächeln verwandelte, das dann aber schnell wieder verblasste. Sie richtete das Handtuch, bevor sie sich Braith mit beschleunigtem Herzschlag zuwandte.

Er sollte gehen, doch stattdessen fühlte er sich zu ihr hingezogen wie eine Motte zum Licht. Vor ihr stehend fand er sich wieder, obwohl er die feste Absicht hatte, sich abzuwenden und den Raum zu verlassen. Er sollte sich so weit wie möglich von ihr entfernen, bis er gut genährt und stabil genug war, um sich in ihrer Gegenwart wieder selbst trauen zu können.

Mit zitternden Händen strich er ihr Haar von ihrem sehr zerbrechlichen, sehr zarten Hals zurück. Ihr Puls sprang wie wild, und ein hörbarer Atemzug entwich ihr, als seine Finger auf den Spuren lagen, die er früher auf ihr hinterlassen hatte. Seine Zähne begannen zu wachsen und seine Sicht war, durch den Hunger, der durch ihn hindurchpulsierte, verschleiert.

„Ja“, hauchte sie.

„Zu früh.“ Mehr als diese beiden Wörter konnte er im Moment nicht hervorbringen.

„Es ist schon fast ein Tag vergangen, und mir geht es gut. Dein Blut hat mich gestärkt.“ Sie zog seine Hand weg und neigte ihren Kopf so, dass er die Markierungen, die sich deutlich auf ihrer Haut abzeichneten, besser sehen konnte.

Verzweifelt kämpfte er mit sich, wollte „Nein“ sagen. Aber im Augenblick spielte das keine Rolle, er hatte sich einfach nicht mehr im Griff. Seine Vernunft, die er gebraucht hätte, „Nein“ zu ihr zu sagen, „Nein“ zu sich selbst zu sagen, versagte. Was er wollte, war, zu ihr zu gehen und ihr seine Reißzähne in den Hals zu stoßen, in sie hineinzubeißen, um damit das Feuer, das ihn so sehr verzehrte, zu lindern.

Irgendwie fand er die Kraft, dem Drang nicht nachzugeben. Er konnte sie einfach nicht auf diese Weise verletzen. Sie schauderte, als er sie an sich zog, und ihre Augen verdunkelten sich vor Sehnsucht, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang.

Sie klammerte sich an ihn, so vertrauensvoll und hingebungsvoll, so unwissend in Bezug auf den wilden Durst, der durch ihn tobte, als sie ihm ihren Hals darbot. Er riss sich zusammen, versuchte, sich gegen sie zu wappnen und die Kraft zu finden, sich zurückzuziehen und diesen Raum zu verlassen, um jemand anderen zu finden. Aber für ihn gab es niemand anderen, für ihn es gab nur sie.

Der Duft ihres Blutes umhüllte ihn, und ihr Herzschlag drang in seinen Körper ein und übernahm seine Sinne. Als er seine Zähne tief in ihrem Hals versenkte, rann ihr süßes, Leben spendendes Blut in seinen Mund, durchströmte seinen ganzen Körper und füllte seine dehydrierten Zellen. Sofort begann der innere Aufruhr, der derzeit sein ständiger Begleiter war, sich zu beruhigen. Ein Stöhnen der Ekstase entfuhr ihm, und er verlor sich in diesem Augenblick, verlor sich in ihr.


KAPITEL FÜNF

Es verging einige Zeit, bevor Aria sich rührte. Sie war schläfrig, und ihre Muskeln fühlten sich schwach an, aber das derzeit seltene Gefühl der Befriedigung hallte in ihr nach. Ihre Finger zogen sich zusammen. Hatte sie erwartet, die raue Oberfläche des Bodens zu tasten, fühlte sie stattdessen die festen Muskeln von Braith’ Brust und das wunderbare Nachgeben einer Matratze.

Kurzzeitig war sie verwirrt, erinnerte sich kaum daran, wann sie das letzte Mal in einem Bett gelegen hatte oder wann sie das letzte Mal aufgewacht war, und Braith hatte neben ihr gelegen.

Doch jetzt war er hier.

Ihre Freude über diese Erkenntnis legte sich wie eine leichte Brise über sie, und zufrieden döste sie wieder ein. Als sie erfrischt und etwas erholter erneut erwachte, lag er immer noch neben ihr. Sie hob den Kopf und blinzelte zu ihm hinüber. Überrascht stellte sie fest, dass er sie unumwunden ansah. Seine Brille war glücklicherweise nicht an ihrem angestammten Ort.

Obwohl sein Blick von Sorge erfüllt war, konnte sie die zarten Linien, die die Anspannung der letzten Wochen um seine Lippen und Augen gezeichnet hatte, fast nicht mehr wahrnehmen. Als er sie so ansah, fiel ihr auf, dass der Ballast verschwunden war, der ihm so deutlich auf seinen Schultern gelastet hatte, dass er sich nur noch in der Lage sah, sich wie eine Art Aufziehmännchen zu bewegen. Ihr Blut hatte ihn wiederbelebt, sein Körper war genährt worden. Sie streckte sich und schmiegte sich näher an ihn, während sie die Erkenntnis beglückte, dass sie diejenige war, die ihm das geben konnte, was er so verzweifelt brauchte.

„Wie geht es dir?“, erkundigte er sich.

„Ein bisschen müde“, gab sie zu. „Wie lange habe ich geschlafen?“

„Eine Weile.“

Unruhe überkam sie. „Wir sollten nach einer Stunde zurück sein, Braith.“

„Ist schon okay.“

„Aber Gideon wartet auf uns, und er scheint nicht sehr geduldig zu sein. William …“

„Ich habe mich um alles gekümmert, Aria. William ist bei Ashby, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

Natürlich musste sie sich Sorgen machen, ihr Bruder saß an diesem Ort fest, und sie lag hier herum und genoss ihre Zeit mit Braith. „Wir sollten gehen.“

Sie wollte aus dem Bett klettern, aber er griff nach ihr und zog sie zurück. „Braith …“

„Warte, Arianna, bitte warte.“ Seine linke Hand lag in ihrem Haar vergraben, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie nur ein Handtuch trug, das im Begriff war, herunterzurutschen. „Das hätte nicht passieren dürfen. Ich habe die Kontrolle verloren.“

„Du kannst nicht ständig deine Bedürfnisse verleugnen, und mir geht es doch gut.“

Seine Finger strichen genüsslich an der Kante des Handtuchs entlang. Vor lauter Aufregung setzte ihr Herz für einen Schlag aus, und ihr Mund wurde trocken. Ihre Haut kribbelte, und erhitzte sich überall dort, wo er sie berührte.

„Dieses Mal geht es dir gut, aber was wird beim nächsten Mal sein …“

„Nächstes Mal wird es mir auch gut gehen, weil du anfangen wirst, dich regelmäßiger zu ernähren. Wenn du darauf bestehst, keine anderen Menschen dafür zu benutzen, ist das in Ordnung.“ Das wäre ihr sowieso lieber, doch sie konnte es nicht mehr ertragen, ihn so leiden zu sehen. „Aber du wirst sie einfach nutzen müssen, wenn keine Tiere zur Verfügung stehen.“

Als er sie mit forschendem Blick ansah, mahlten seine Kiefer. „Wie kannst du das alles, mich so akzeptieren? Ich habe dir wehgetan.“

Sie legte den Kopf zur Seite, schaute ihn an. „Du hast mir nicht wehgetan.“

Braith stieß sich vom Bett ab, stellte sich auf die Füße und bewegte sich durch den Raum. Sie beobachtete ihn und spürte, dass unter der enormen Spannung, die gerade von ihm ausging, noch etwas anderes lag.

„Nicht nur heute, Aria, sondern auch, als ich zum ersten Mal im Palast von dir getrunken habe, ich hätte dich fast umgebracht! Dann ist da noch die Tatsache, dass ich vorher verlobt war. Und was ist mit all den anderen Blutsklaven, die ich nach dir hatte. Wie kannst du das alles akzeptieren?“

Sie schreckte vor der Erinnerung an all diese Dinge zurück und fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, aber irgendwie schaffte sie es, ihm mit hocherhobenem Kinn ins Gesicht zu sehen. „Und ich habe dich in diesem Palast zurückgelassen, Braith. Mein Stolz hat uns beide verletzt, als ich mit Jack wegging. Ich habe nicht an dich geglaubt. Ich habe deiner Liebe nicht vertraut, und deshalb habe ich dich zu diesen Blutsklavinnen getrieben. Ich habe dich in die tiefsten Abgründe der Verderbnis getrieben. Wie kannst du mir das verzeihen?“

„Du hast mich nicht beinahe umgebracht.“

„Ich habe einen Pfeil auf dich abgefeuert!“, gab sie scharf zurück.

Sein Kopf neigte sich zur Seite, und sein dunkles Haar fiel ihm über die Stirn. „Das zählt ja wohl kaum.“

Völlig irritiert umklammerte sie ihr Handtuch und kniete sich ihm gegenüber auf das Bett. „Dann gib mir noch einen Pfeil, und diesmal werde ich dafür sorgen, dass es zählt!“ Sein Grinsen machte sie wütend. Leise aber vernehmlich schnaufend, sicherte sie ihr Handtuch, und wollte sich gerade ein wenig schwerfällig auf den Weg in Richtung Bad machen.

Braith ergriff sanft ihren Arm, bevor sie im Bad verschwinden konnte, aber sie sah nur wütend zu ihm auf. „Aria …“

„In der Liebe geht es nicht um Perfektion, Braith! Es geht um Fürsorge und um Verständnis, es geht um Geben und Nehmen gleichermaßen. Ich habe dich von meinem Blut trinken lassen. Ich habe dir, weil ich dich liebe, Dinge verziehen, bei denen du darum kämpfen musst, sie dir selbst zu verzeihen. Ich weiß, dass du einige schreckliche Dinge getan hast, und du hast mich verletzt, genau wie ich dich verletzt habe. Du hast ein Leben in Luxus und Überfluss, mit einem riesigen Blutvorrat, für ein Leben in der Wüste mit Kampf und Hunger für mich eingetauscht. Ich habe dir freiwillig mein Blut gegeben, weil auch ich für dich alles tun würde.

Das ist Liebe, Braith. Ich bin erst siebzehn, und selbst ich weiß das. Vielleicht solltest du es auch langsam einsehen.“

Sie zog ihren Arm aus seinem lockeren Griff, und sah nicht zurück, als sie ins Badezimmer stürmte und die Tür hinter sich zuschlug. Heftig keuchend lehnte sie sich gegen die Tür. All ihre Freude, die sie eben noch empfunden hatte, war verflogen. Er war manchmal einfach ein unerträglicher Blödmann.

Sie merkte zu spät, dass hier im Bad keine Kleidung für sie bereitlag. Mist, dachte sie und stieß einen schweren Seufzer aus. Gerade war sie explodiert, da draußen, und jetzt musste sie wieder zurückgehen und ihn um Kleidung bitten. Es war absolut demütigend.

Erst einmal blieb sie noch eine Weile an der Tür gelehnt stehen und weigerte sich, ihm wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Ein leises Klopfen erinnerte sie daran, dass sie sich hier nicht ewig verstecken konnte. Sie öffnete die Tür und fand seine große und imposante Gestalt mit einem Kleid vor sich stehend, das winzig aussah in seinen Händen.

„Ich dachte, du würdest vielleicht etwas zum Anziehen brauchen.“

Mit gerümpfter Nase nickte sie. „Das tue ich.“

„Gideon hat es rübergeschickt, während du geschlafen hast.“

Als er den Raum betrat, begutachtete sie das Kleid vorsichtig. Sie hatte seit ihrer Zeit im Palast kein einziges dieser schrecklichen Kleidungsstücke mehr getragen und hatte gehofft, das auch nie wieder tun zu müssen. Sie nahm ihm das Kleid ab und wich seinem Blick aus, als sie es sich über den Arm legte.

„Ich knöpfe es für dich zu, nachdem du es angezogen hast“, bot er ihr an.

Nachdem er sich von ihr weggedreht hatte, ließ sie das Handtuch fallen und zog sich das Kleid über den Kopf. Seine Finger waren sanft, als er die Knöpfe an der Rückseite mit überraschender Leichtigkeit schloss. Er schob ihr das Haar über die Schultern und bedeckte damit die frischen Flecken auf ihrem Nacken. Dann drehte er sie zu sich um.

„Du sollst wissen, dass ich kein komplettes Monster bin.“

Überrascht sah sie ihn an, darum ging es hier. „Ich weiß das, Braith, ich habe auch nie angenommen, dass du das bist.“ Im Versuch, ihn zu trösten, legte sie ihre Finger um seine Handgelenke. „Die Vergangenheit kann nicht ungeschehen gemacht werden, aber sie macht dich nicht aus. Es sind unsere zukünftigen Handlungen, die zeigen werden, wer wir wirklich sind und was aus uns wird.“

„Das hoffe ich.“

„Das werden sie“, versprach sie ihm. „Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.“

Er lächelte matt. „Ich habe es verdient.“

Das würde sie nicht bestreiten. Er küsste zärtlich ihre Stirn. „In meinem Leben hat es noch nie jemanden gegeben, der mir etwas über die Liebe beigebracht hat.“

Ihre Hände lagen auf seinen Unterarmen, und Tränen brannten in ihren Augen. Er war stärker als sie, schneller und mächtiger, sein Leben war eines des Vergnügens und des Luxus’ gewesen, während ihr Leben von Kampf und Hunger bestimmt war, doch sie erkannte nun, dass sie das bessere Los gezogen hatte.

Sie wusste, wie es war, Menschen zu haben, die sie liebten. Braith’ Geschwister, zumindest Melinda und Jack, schienen sich gegenseitig zu mögen, aber sie standen sich nicht annähernd so nahe wie sie, William und Daniel. Ja, ihre Mutter war getötet worden, aber sie war für ihre Kinder gestorben. Ihr Vater hatte nie die Tatsache verheimlicht, dass er seine Kinder liebte, auch wenn er nie ein übermäßiges Tamtam um sie gemacht hatte. Die Rebellion hatte für ihn oft an erster Stelle gestanden, und doch hatte sich ihr ganzes Leben um Liebe gedreht, seines um Grausamkeit. Es war erstaunlich, dass er sich zu solch einem wunderbaren Mann hatte entwickeln können.

„Ich werde dir alles beibringen“, versprach sie.

„Das hast du schon.“

Tränen liefen ihr über die Wangen, als er ihr Gesicht anhob und sie zärtlich küsste. Sie umarmte ihn, zögerte noch, den Moment zu beenden, wissend, dass er enden musste. Es war Zeit, in die Realität zurückzukehren.

„Wir müssen nach unten gehen“, sagte sie.

„Ich weiß.“

Er wischte sanft die Tränen von ihren Wangen, bevor er ihre Hand ergriff und mit ihr dem Klang der Stimmen in Gideons Arbeitszimmer folgte. Ashby schaute von seinem Platz am Fenster auf, von wo er nach draußen gestarrt hatte, einen Drink in der Hand und leise mit Gideon sprechend. Er verstummte in dem Moment, als sie den Raum betraten. Gideon saß hinter dem Schreibtisch, die Füße hochgelegt, die Hände auf dem Bauch gefaltet.

„Wo ist mein Bruder?“, wollte Aria wissen.

„Entspann dich, Aria, es geht ihm gut“, versicherte Ashby ihr.

„Wo ist er, Ashby?“

„Dara hat ihn mit auf eine Entdeckungstour durch den Ort genommen.“

Ein kalter Schauer kroch ihr über den Rücken, und ungläubig stotterte sie fast. „Du hast ihn allein gehen lassen?“

„Es gibt hier nichts zu befürchten, dein Bruder ist in Sicherheit“, sagte Gideon.

Sein selbstgefälliger Tonfall irritierte sie, und sie blickte ihm direkt ins Gesicht. „Ich befürchte gar nichts“, erwiderte sie scharf.

Gideon zog eine Augenbraue hoch, und Braith schüttelte den Kopf. „Sie hat Temperament.“

„Das hat sie“, bestätigte Ashby, und obwohl er lächelte und auch Gideon amüsiert schien, beobachteten sie die beiden mit einer Intensität, die sie ein wenig beunruhigend fand. „Ich würde ihn nirgendwo hingehen lassen, wenn ich annehmen würde, dass er in Gefahr ist, das verspreche ich. Außerdem ist er mit einem Menschen zusammen.“

Aria verkniff sich die Bemerkung, dass das nicht viel bedeutete, vor allem nicht in einer von Vampiren beherrschten Welt. Sie fand nicht, dass William allein herumlaufen sollte und versuchte, ihre Panik, die sie bei dem bloßen Gedanken befiel, zu kontrollieren.

„Ich würde ihn gerne finden“, sagte sie freundlich.

„Natürlich“, säuselte Gideon. „Ich kann dich zu ihm bringen lassen. Wir haben sowieso einiges zu besprechen, ist es nicht so, Braith?“

Braith schüttelte den Kopf. „Aria wird bei diesem Gespräch dabei sein. Zuerst finden wir aber ihren Bruder.“

Gideon dachte einen Moment lang darüber nach, nahm dann seine Füße vom Schreibtisch, und erhob sich mit einer fließenden Bewegung. „Warum nicht?“, fragte er nonchalant. „Ich wollte euch sowieso gerne ein bisschen herumführen. Ich glaube, es gibt hier viel, was interessant für euch sein könnte.“

Ein kleiner Schauer der Besorgnis raste ihr den Rücken hinunter. Sie war sich alles andere als sicher, dass sie viel von dem sehen wollte, was diese Stadt zu bieten hatte, aber ihr Bedürfnis, William zu finden, überwog ihre Angst. Gideon reichte Braith einen Umhang für sie, der die gleiche tiefblaue Farbe hatte wie ihr Kleid.

„Nachts wird es kalt hier draußen“, erklärte Gideon, während sie den Umhang betrachtete. „Die Farbe kennzeichnet keine bestimmte Position. Nicht hier in dieser Gegend.“

Sie nickte und legte den Umhang um ihre Schultern. Braith band ihn für sie zu und zog ihr die Kapuze über den Kopf. Sie war dankbar, dass der Umhang die frischen Verbände an ihren Armen verbarg und noch dankbarer für seine Wärme, als sie nach draußen traten. Nach der intensiven Hitze der vergangenen Woche war die plötzliche Kälte ein Schock für ihre an die Sonne gewöhnte Haut. Sofort bekam sie eine Gänsehaut, ihre Zähne klapperten, und schützend schlang sie ihre Arme um sich.

„Die Tatsache, dass wir so viel Wasser in der Gegend haben, führt dazu, dass die Nächte kälter sind“, erklärte Gideon.

Braith legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie fest an seine Seite, um ihr etwas Wärme zu geben. Gegen die eisige Luft, die ihr um die Ohren blies, konnte das allerdings wenig ausrichten.

„Bewegung würde helfen“, riet er ihr, selbst offenbar völlig unbeeindruckt von dem plötzlichen Temperaturabfall.

Sie bahnten sich ihren Weg durch die gepflasterten Straßen der lauten und lebendigen Stadt. Menschen und Vampire bevölkerten die überfüllten Straßen. Sie kamen an Bars, einem Theater und einem schwach beleuchteten Freudenhaus vorbei. Aria spürte, dass sie errötete, als eine der Frauen nach ihnen rief.

Dann entfernten sie sich aus dem Bereich der Stadt, der scheinbar so etwas wie seine Partymeile darstellte, in ein Gebiet mit ruhigeren Straßen und hell erleuchteten Häusern. Obwohl klein, waren sie alle in gutem Zustand, und es schien, als seien sie der Stolz ihrer Besitzer.

Die schäbigeren Teile der Stadt hatte sie schrecklich gefunden, aber sie war überrascht, wie charmant und auch ein wenig faszinierend diese Gegend war. Lebten Menschen und Vampire tatsächlich Seite an Seite in diesen Häusern?

„Lass uns hier eine kleine Pause machen“, schlug Gideon vor.

Aria runzelte die Stirn, als sie das Gebäude sah, vor dem Gideon angehalten hatte. Durch die großen Fenster in der Fassade konnten sie die Menschen sehen, die sich in dem riesigen Raum befanden und sich unterhielten. Sie war fasziniert von der gemütlichen, von Kerzenlicht erleuchteten Atmosphäre, in der sie dort zusammensaßen. Gideon hielt ihr die Tür auf und ließ den dezenten Duft von Essen herauswehen, während er geduldig darauf wartete, dass sie ihm folgen würden.

Braith schob sie freundlich, aber unmissverständlich nach vorne in den Eingang des Gebäudes. Die Menschen sahen zu ihnen auf, kurzzeitig neugierig darauf, wen Gideon durch die Menge an den Tischen vorbeiführte. Aria wünschte, ihr Magen würde nicht so laut und vernehmlich rumpeln.

Gideon sprach leise mit einer Frau, die dann nickte und ihm ein Lächeln schenkte. Aria fand es unmöglich, zu entscheiden, ob diese Frau ein Mensch oder eine Vampirin war.

„Hier entlang.“ Sie folgten ihr durch den Saal bis hin zu einem Separee, das hinten im weniger beleuchteten Teil des Raumes lag.

„Wir sollten zuerst William finden“, sagte Aria und versuchte, das zunehmende Knurren ihres Magens zu ignorieren, während sie den Teller mit den Crackern, die bereits auf dem Tisch lagen, fixierte.

„Entspann dich, junge Dame“, schimpfte Gideon. „Ich kann deinen Magen aus einer Meile Entfernung knurren hören. Außerdem sollte man, wenn wir schon gemeinsam einen Krieg planen, zumindest ein gewisses Maß an Vertrauen voraussetzen, meinst du nicht?“

Er hatte recht, es musste Vertrauen herrschen zwischen ihnen, außerdem nahm ihr Hunger gerade überhand, und bestimmte ihr Denken, aber sie machte sich immer noch Sorgen um ihren Zwilling.

„Ich werde ihn finden, setz dich und iss“, versicherte ihr Ashby.

Erleichtert und dankbar nickte sie ihm zu. „Danke, Ashby.“

Er schenkte ihr noch ein schelmisches Grinsen, bevor er in der Menge verschwand. Aria setzte sich an den Tisch, stürzte sich geradezu auf den Teller mit den Crackern und zog ihn gierig zu sich herüber. Sie schaffte es, sich nicht wie ein völliger Barbar zu verhalten, indem sie sich bemühte, einen nach dem anderen zu essen, statt sie sich alle gleichzeitig in den Mund zu stopfen.

„Was ist das hier für ein Ort?“, fragte sie, während sie die Menschen oder Vampire studierte, die sich in den Kabinen um sie herum versammelt hatten. Einige aßen, andere schlürften gemütlich ein Glas Wein. Im Hintergrund erklang eine leise Melodie, die sie einlullte, und zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass sie sich leicht im Rhythmus der Musik bewegte.

„Das ist ein Restaurant“, erklärte Gideon ihr.

Aria blinzelte verträumt. „Hier treffen sich die Menschen zum Essen“, führte Braith weiter aus.

„Sie tun hier nichts anderes als essen?“, fragte sie überrascht.

„Sie müssen dafür bezahlen“, sagte Gideon.

Sie runzelte die Stirn und sah ihn kritisch an. Sie konnte sich gut vorstellen, was und wie hoch dieser Preis sein würde. Gideon hielt eine Hand hoch und schüttelte kichernd den Kopf. „Der Preis wird in Form unserer Währung, mit Geld gezahlt.“

„Ich verstehe.“ Arias Blick schweifte wieder über diesen befremdlichen Ort. Es war eine so seltsame, erstaunliche Einrichtung.

Braith reichte ihr ein Heft, und ihr Magen hüpfte, als sie die Liste mit den Gerichten las.

„Such dir aus, was immer du willst“, forderte er sie auf.

Sie wollte alles. Es klang alles gleichermaßen köstlich. Eine junge Frau erschien am Tisch und Gideon sprach kurz mit ihr, bevor alle ihre Aufmerksamkeit auf Aria richteten. Ihre Hände zitterten, und ihr Magen knurrte derartig heftig, dass der Hunger sie ganz fahrig machte. Braith beugte sich über ihre Schulter, um den Inhalt des Heftes in ihrer Hand zu studieren. Er richtete sich wieder auf und sagte etwas zu der Frau, die nickte und verschwand.

„Lass mich mal die Speisekarte ansehen“, sagte Braith.

„Speisekarte?“, krächzte sie.

In ihrem Kopf drehte sich alles. Diese Stadt und das Leben hier waren ganz anders als alles, was sie je kennengelernt hatte. Es war überwältigend. Die Gläser mit den Zähnen, und die blutigen Szenen auf den Gemälden, die sie in Gideons Arbeitszimmer gesehen hatte, wirkten auf einmal völlig fehl am Platz.

Braith zeigte auf das Papier, das sie in der Hand hielt, bevor er es von ihr entgegennahm. Ein Gefühl der Unsicherheit erfasste sie, gab es doch noch so viel, was sie nicht wusste. Braith ergriff ihre Hand und drückte sie beruhigend, während er ihr die Kekse zuschob.

Gideon beobachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck, der sie noch mehr aus der Fassung brachte. Ihr Instinkt ließ sie ihre Hand von Braith’ wegziehen, aber es war bereits zu spät, um das, was zwischen ihnen vorging, vor Gideon zu verbergen.

„Sind das alles Menschen?“, wollte sie wissen, als sie sich in dem dämmrigen Raum umsah.

„Nein, hier sind auch Vampire.“ Überrascht sah sie nun wieder Gideon an. Die Frau tauchte erneut auf und stellte zwei Kelche vor Braith und Gideon und ein Glas Wasser vor sie auf den Tisch. Aria hatte eine trockene Kehle, aber sie interessierte sich im Moment viel mehr für das, was Gideon zu sagen hatte.

„Braith und ich können den Unterschied zwischen Menschen und Vampiren erkennen“, stellte Gideon fest.

Als sie sich wieder im Raum umsah, wurde ihr bewusst, dass auch sie einige Personen als Menschen ausmachen konnte. Diejenigen, die über dreißig Jahre alt zu sein schienen und aßen, waren mit Sicherheit Menschen, aber der Rest war schwieriger zu bestimmen. Sie fragte nicht, warum oder woran die beiden das erkennen konnten. Wahrscheinlich, so nahm sie an, konnten alle Vampire den Unterschied wahrnehmen.

„Kommen sie miteinander zurecht?“, fragte sie.

„Natürlich tun sie das, warum sollten sie das nicht, junge Dame?“

Aria warf ihm einen finsteren Blick zu, da ihr sein beschwichtigender Tonfall überhaupt nicht gefiel. Die Bezeichnung „junge Dame“ begann, ihr den letzten Nerv zu rauben. „Du hast in deinem Haus in den Regalen Menschen- und Vampirzähne stehen“, erwiderte sie. „Deswegen.“

Ärgerlicherweise grinste Gideon sie an, während er sich entspannt auf seinem Stuhl zurücklehnte. Er schwenkte den Inhalt seines Kelches, bevor er einen kleinen Schluck nahm. „Die Menschen, denen diese Zähne gehörten, haben sich während des Krieges genauso schuldig gemacht wie die Vampire, Schätzchen.“

„Pass auf was du sagst, Gideon“, knurrte Braith.

Gideons eigentlich ausdrucksloser Blick flackerte kurz irritiert, bei Braith’ Einwurf. Er schien bereit gewesen zu sein, etwas mehr zu sagen, entschied sich aber nun doch, erst noch einmal darüber nachzudenken.

„Wie meinst du das?“, wollte Aria wissen.

„Glaubst du etwa, es waren nur Vampire, die auf der Seite des Königs gekämpft haben? Nein, Liebes, es waren auch Menschen beteiligt.“

Überraschung überwältigte sie. Ihr Blick flog zu Braith, in der Erwartung, dass er Gideons Worten widersprechen würde, doch der drückte nur ihre Hand. Angst erfüllte Aria, und sie saß da, mit hängenden Schultern. Ihre Cracker hatte sie für den Moment einfach vergessen.

„Aber warum?“, hauchte sie.

„Wer weiß schon wirklich warum?“, antwortete Gideon. „Einige wollten auf der Gewinnerseite stehen, in der Gunst des Königs, weil sie damit rechneten, dass er der Sieger sein würde. Kennst du das Sprichwort ‚dem Sieger gehört der Lohn‘? Vielleicht wurde einigen von ihnen sogar die Chance geboten, den Wechsel in der Herrschaft zu überleben. Ganz gleich, welche Gründe sie hatten, leider haben sie richtig gewählt, und es hat sich für sie ausgezahlt. Ihre Nachkommen und die Nachkommen ihrer Nachkommen, gehören immer noch zu den Höhergestellten der menschlichen Rasse innerhalb des Palastes.“

„Oh“, hauchte Aria, und ihre Hand drückte gegen ihre Lippen, als der volle Schrecken seiner Offenbarung sie traf. Sie hatte gewusst, dass die Menschen im Palast mehr als bereit waren, sie jetzt und in der Vergangenheit zu verraten. Sie hatte nicht gewusst, dass es bis in die Zeit des Krieges zurückreichte und dass sie tatsächlich mit den Vampiren gekämpft hatten.

„Ich behalte die Zähne der Menschen, die ich getötet habe, und die ihrer verbündeten Vampire als Erinnerung“, stellte Gideon klar.

„Wofür brauchst du so eine Erinnerung?“, fragte sie.

„Um das Feuer der Rache am Leben zu erhalten.“ Gideon lehnte sich über den Tisch, und zum ersten Mal löste sich seine unbefangene Ausstrahlung in Luft auf. Der Blick seiner haselnussbraunen Augen brannte sich heftig in ihren. „Ich lasse den Raum unverändert, um mich jeden Tag an meinen Hass zu erinnern, an den Verrat und die Zerstörung. Ich schüre das Feuer in der Hoffnung, dass ich eines Tages, vielleicht nur an einem einzigen Tag, meine Chance auf Rache bekomme.“

Die Inbrunst, mit der er sprach, und das Feuer in seinen Augen, beantworteten all ihre gestellten und auch die nicht gestellten Fragen.

„Ich bin dem Palast und diesem Krieg entkommen und in die Sicherheit geflüchtet. Meine Familie hatte nicht so viel Glück. Sie waren bereits tot, massakriert, als ich floh, aber ich schwor, dass ich eines Tages zurückkommen und ihren Tod rächen würde. Es scheint, dass dieser Tag nun endlich nah ist.“

Aria schluckte schwer, und sie hatte keine Ahnung, was sie dazu sagen sollte. Gideons Gefühle konnte sie sehr gut nachvollziehen, und sie verstand den Drang, der ihn vorwärtstrieb. Sie hatte die Vampire gehasst, solange sie sich erinnern konnte, hatte ihren Tod mehr als alles andere gewollt, bis sie Braith getroffen hatte.

Und nun musste sie erkennen, dass ihre Art an dem Untergang ihrer Spezies ebenso schuldig war wie die Vampire. Sie sollte erleichtert sein, diese Seite von Gideon zu sehen, zu wissen, was ihn antrieb, um endlich zu verstehen, warum er diesen schrecklichen Raum hatte. Allerdings gefiel ihr nicht, wie Gideon Braith ansah.

Sie mochte die Anspannung nicht, die Starre, von der sie spürte, dass sie von Braith Besitz ergriff. Die Erregung war in dem kleinen Raum fast greifbar. Die Frau tauchte wieder auf, scheinbar unbemerkt stellte sie gehäufte Teller mit Essen vor Aria hin. Sie legte Utensilien hin, Werkzeuge, die Aria hasste, an die sie sich aber im Palast hatte gewöhnen müssen. Ihr Magen rumorte erneut beim Anblick der Speisen, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, mit dem Essen zu beginnen. Argwöhnisch begutachtete sie den lautlosen Willenskrieg, der sich neben ihr abspielte.

Braith schaute zuerst weg, nicht weil er kapitulierte, sondern weil er bemerkte, dass sie nicht aß. Seine Brille war wieder an ihrem Platz, aber sie spürte, wenn seine Augen auf sie gerichtet waren. Das würde sie immer.

„Iss, Aria“, sagte er zu ihr.

Sie schluckte schwer, und ihr Blick wandte sich nervös Gideon zu. Braith griff nach der Gabel und drückte sie in ihre Handfläche. „Iss“, drängte er.

Sie zögerte, bevor sie sich dann doch eifrig auf die Teller, gefüllt mit Fleisch, Kartoffeln und Gemüse, stürzte. Sie hatte das Gefühl, er hatte alles bestellt, was auf der Speisekarte stand. Es war köstlich, und sie konnte das kleine Stöhnen der Freude nicht aufhalten, das ihr beim Verzehr entwich. Sie sprachen erst wieder, als sie den letzten Bissen auf ihrem Teller aufgegessen hatte.

„Bist du noch hungrig?“, forschte Braith nach.

Eigentlich hätte sie noch mehr haben wollen, einfach weil es so gut war, aber sie war schon bis zum Bersten gefüllt. „Nein, danke, ich bin satt.“ Er drückte sanft ihr Knie, als sie sich wieder auf Gideon konzentrierte. „Menschen und Vampire leben also hier in Frieden zusammen?“

Gideon gab der Frau ein Zeichen, die mit einer Flasche mit irgendeiner Flüssigkeit wieder auftauchte. Sie füllte Braith’ und Gideons Gläser nach, wobei Braith weitaus weniger als Gideon verlangte.

„Das tun sie“, stellte Gideon klar, nachdem die Frau gegangen war. „Es gibt keine Blutsklaven, und wir drängen niemanden dazu, sein Blut zu geben.“

Gideons Blick wanderte zu ihrem Hals. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Haar zurückgefallen war, bis Braith es schnell über die Spuren zog, die er auf ihr hinterlassen hatte.

„Die meisten geben es freiwillig, entweder indem sie uns erlauben, uns von ihnen zu ernähren, oder indem sie ihr Blut spenden. So wie die meisten Vampire die Intimität und Verletzlichkeit nicht mögen, die der Blutaustausch hervorrufen kann, so mögen es auch einige Menschen nicht.“

Braith’ Arm blieb bewegungslos auf ihrem Knie liegen, aber sein Kiefer verspannte sich deutlich, als Gideons Blick auf die Bissspuren an seinem inneren Handgelenk fiel.

Gideons linkes Augenlid zuckte. „Obwohl die Verbindung zwischen einem Menschen und einem Vampir nie so stark sein kann wie zwischen zwei Vampiren. Ich habe nie einem anderen erlaubt, sich von mir zu ernähren, und ich habe mich nie von einem anderen ernährt. Ich kenne überhaupt nicht viele Vampire, die das jemals getan haben.“

„Was meinst du mit ‚Spenden‘?“, fragte sie. Sie wusste, was „spenden“ in ihrer Welt bedeutete. Die Menschen, die nicht als Blutsklaven gekauft wurden, wurden zum Ausbluten gebracht, und ihre Körper wurden danach einfach wie Müll weggeworfen.

„Hier wird es freiwillig gegeben. Wenn sie nicht bereit dazu sind, zwingt sie niemand, es zu tun.“

Ein kleines Lächeln spielte um Gideons Mundwinkel, als er seinen Kelch anhob und die Flüssigkeit in ihm schwenkte. Aria runzelte die Stirn und lehnte sich über Braith’ Schulter, um den Inhalt seines Kelches zu betrachten. Die Flüssigkeit in seinem Glas, die im Kerzenlicht schimmerte, hatte die Farbe und Konsistenz von Blut. Sie blickte zu Braith auf, der kurz nickte und damit ihren Verdacht bestätigte. Er schien es jedoch nicht sehr zu genießen, da er nur ein paar kleine Schlucke genommen hatte.

„Es gibt hier genug für alle, und wir leben weitgehend in sorgloser Ruhe.“

Aria setzte sich zurück. „Weitgehend?“

Gideon runzelte die Stirn und nickte nachdenklich. „Es gibt immer irgendjemanden, der gegen die Regeln verstößt. Ich glaube, auf dem Weg hierher sind euch einige von ihnen begegnet.“ Er blickte direkt zu den Bandagen an ihren Armen, die am Rand des nach hinten gerutschten Mantels zu sehen waren. „Menschen dürfen hier nicht verletzt werden, es sei denn natürlich, sie bitten darum.“

„Das bedeutet also, diese Menschen in deinem Stadtteil, und das Mädchen bei dir zu Hause, waren … äh …“

„Sie sind freiwillig da. Wir zwingen die Menschen nicht, etwas zu tun, was sie nicht tun wollen, einige Vampire haben leidenschaftlichere Bedürfnisse als andere, und manche der Menschen erfüllen diese Bedürfnisse gerne. Außerdem sind die meisten in diesem Stadtteil Vampire und keine Menschen. Wir haben viel sinnlichere Bedürfnisse, nicht wahr, Braith?“

Aria kämpfte gegen die Errötung, die ihren Hals hinauf und über ihre Wangen kroch. Sie war sich der Bedürfnisse von Braith wohl bewusst, auch wenn sie noch nicht alle befriedigt hatte.

„Gideon“, warnte Braith.

„Sie ist ein großes Mädchen, Braith, sie kann damit umgehen. Hör auf, so überfürsorglich zu sein.“

Braith biss die Zähne zusammen und ballte seine Hände auf dem Tisch zu Fäusten. Aria griff nach seinem Arm. Sein Bizeps spannte sich unter ihrer Hand, während er gegen den Drang ankämpfte, auf Gideon loszugehen.

„Wir haben hier keinerlei Toleranz in Bezug auf das Verletzen von Menschen, die nicht willig und bereit sind. Diese Täter werden schnell gefasst. Wir töten zwar nicht unsere eigenen Leute, aber wir erlauben ihnen auch nicht, zu bleiben. Obwohl die meisten von ihnen wahrscheinlich den Tod der Verbannung vorziehen würden, die ihnen auferlegt wird.“

Aria warf einen Blick auf ihre bandagierten Arme. Gideon hatte wahrscheinlich recht, diese bedauernswerten Geschöpfe hätten sicher den Tod vorgezogen, da die Alternative ein Leben war, in dem sie Hunger leiden und ständig um ihr Überleben kämpfen mussten. „Und was sind die Regeln für die Menschen?“

„Die Regeln sind für alle Einwohner gleich. Keinem anderen schaden, kein Diebstahl, und es dürfen keine falschen Anschuldigungen erhoben werden. Unser Rechtssystem handelt schnell und entschlossen. Auch die Menschen können verbannt werden. Die meisten von ihnen landen dann in den Grenzstädten, wo ihnen ihre Rechte von den dort herrschenden Vampiren weggenommen werden.

Einigen von uns war die neue Herrschaft des Königs egal, und sie haben dafür gekämpft, dass die Dinge so bleiben, wie sie sind. Andere mochten die Idee, sich nicht mehr verstecken zu müssen. Sie wollten die Grausamkeit regieren lassen, mochten aber die Regeln und die Tyrannei des Palastes nicht. Diese Vampire residieren jetzt in den Grenzstädten. Auf eurem Weg hierher habt ihr eine solche Stadt durchquert, daher wusste ich, dass ihr kommen würdet.

Wir treiben Handel mit ihnen. Lebensmittel, Kleidung und andere Güter. Im Gegenzug warnen sie uns, wenn sie jemanden beobachten, der nach uns sucht. Obwohl wir ihnen die Menschen nicht aushändigen, die von hier verbannt werden oder als Sklaven an sie verkaufen, schadet es nicht, dass die meisten am Ende in den Städten Schutz und Unterkunft suchen.

Die Vampire in den Städten sind es gewohnt, mit den Verlorenen, wie wir die Verbannten hier nennen, umzugehen. Normalerweise können sie ihnen ausweichen, wenn sie versuchen, uns zu erreichen, aber manchmal fallen sie ihnen auch in die Hände. Wenn sie jedoch darauf hoffen, weiterhin Nahrung von uns zu erhalten, haben sie keine andere Wahl, als uns zu helfen. Wir müssen wissen, wann jemand kommt oder wann der König einen seiner Späher schickt, um uns zu suchen. Die Verlorenen sind gefährlich, und wir hatten in letzter Zeit zunehmend Probleme mit ihnen, aber sie sind nützlich, um sich gegen die Soldaten des Königs und andere unerwünschte Gäste zu verteidigen.“

Aria war sich nicht bewusst gewesen, was diese Stadt für Möglichkeiten hatte, und es war ein wenig ärgerlich, festzustellen, dass sie die ganze Zeit ausspioniert und überwacht worden waren.

„Sie wollten mich kaufen“, platzte sie heraus.

„Nein, meine Liebe, sie waren an Braith interessiert. Es ist schon eine Weile her, dass sie den Prinzen gesehen haben, und sie waren etwas überrascht von seinem Aussehen. Aber sie hätten dich sicher genommen, wenn Braith damit einverstanden gewesen wäre.“

Verblüfft über diese Enthüllung lehnte Aria sich zurück.

„Um ehrlich zu sein, hatten wir früher einmal gehofft, dass Braith hierherkommen würde, um etwas gegen die Herrschaft seines Vaters zu unternehmen. Diese Hoffnung hatten wir mittlerweile aufgegeben.“

Irritiert wandte Braith seinen Blick Gideon zu. „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass ich mich an dich wenden könnte?“, fragte Braith mit heiserer Stimme.

„Du warst nie ein so ein bösartiger Bastard wie dein Vater oder Caleb. Ich dachte, du würdest irgendwann der Brutalität, der Ungerechtigkeit des Ganzen überdrüssig werden.“

„Du hättest deine eigene Rebellion starten können.“

Gideon schüttelte den Kopf. Obwohl er versuchte, lässig zu wirken, war die Spannung, die seine Schultern ergriffen hatte, nicht zu übersehen. „Nicht viele von uns sind entkommen, Braith, sicherlich nicht genug, um den König erneut herauszufordern. Nicht mit der Macht, die er ausübt. Die Zahl der Vampire wurde ebenso stark dezimiert wie die Zahl der Menschen, insbesondere der Vampire, die nicht mit deinem Vater einverstanden sind. Wir wären massakriert worden.

Es hat lange gedauert, bis wir diese Stadt aufbauen konnten. Die ersten zwanzig Jahre nach dem Krieg waren wir ständig in Bewegung und versuchten, den Truppen, die der König hinter uns herschickte, auszuweichen, aber schließlich wurde er der Jagd auf uns überdrüssig und beschäftigte sich mehr und mehr mit der Rebellion, die sich in seinem eigenen Hinterhof zusammenbraute. Wir zogen noch einige Jahre lang weiter umher, aber da draußen gibt es nichts mehr zu entdecken. Nichts, Braith.“

Braith schüttelte fast traurig den Kopf und nahm noch einen Schluck Blut aus seinem Kelch.

„Hier fanden wir schließlich eine unterirdische Wasserversorgung, die wir anzapfen konnten. Es war viel Arbeit nötig, aber wir haben eine Umgebung geschaffen, in der Menschen und Vampire friedlich miteinander leben können.“

„Wir wussten nicht viel über das Ödland, aber keiner von uns hat auch nur geahnt, dass so etwas existieren könnte“, murmelte Aria.

„Das war auch nicht beabsichtigt.“ Mit nachdenklichem Blick schwenkte Gideon gemächlich den Kelch in seinen Händen und starrte das glänzende Metall an. „Das Letzte, was wir brauchten, war ein Zustrom von Menschen, die den Wald verlassen, um hier mit uns zu leben. Vielleicht haben wir nicht mehr all das, was wir einst hatten, vielleicht leben wir nicht in einem Schloss, mit all seinem Luxus, aber schaut euch um, die Leute hier sind zufrieden.“

Aria betrachtete die Besucher des Restaurants. Sie lächelten und sahen gesund aus. Weder waren sie schmutzig noch ungepflegt, und sie waren auch nicht zu dünn oder kränklich, wie manche im Wald lebenden Menschen. Auch fehlte ihnen die Blässe und Ausgelaugtheit der Blutsklaven. Das Erstaunlichste war jedoch, dass sie offenbar keine Angst hatten. Sie versteckten sich nicht und schrien nicht aus lauter Furcht, sie kämpften nicht ums Überleben, sie saßen hier in Freiheit, umgeben von Vampiren und zeigten keinerlei Anzeichen von Furcht.

Es war erstaunlich.

„Wir wollten unsere Welt nicht bekannt machen, bis wir dazu bereit waren“, erklärte Gideon.

„Bereit wofür?“, wollte Aria wissen.

„Für eine Revolution“, informierte Braith sie.

Gideon zuckte mit den Achseln, und beugte sich nach vorne. „Vielleicht, aber das hätte sicher noch lange gedauert. Unsere Zahl ist nicht so groß, wie wir es gerne hätten, und es wäre riskant, eurer kleinen Rebellion Beistand zu leisten.“

„Kleine Rebellion?“, fuhr Aria empört auf.

„Selbst du musst zugeben, dass ihr nicht viel mehr seid als ein Sandkorn im Auge des Königs.“

Mit zusammengepressten Zähnen lehnte sich Aria über den Tisch. „Jedenfalls verstecken wir uns nicht in der Mitte einer Wüste!“, fauchte sie ihn an. „Wir sind hier und wir sind zum Kampf bereit. Wir sind zu dir gekommen, damit du dich uns in unserem Kampf anschließt!“

Gideon zog seine Augenbrauen nach oben und lehnte sich noch näher zu ihr hinüber. Braith legte seine Hand auf den Tisch und drehte sich so, dass seine Schulter zwischen ihnen lag. Aria spürte jedoch keine Feindseligkeit von dem Mann ausgehen, der ihr gegenübersaß, sondern nur das verzweifelte Bedürfnis, dass sie etwas verstehen sollte.

„Du hast ja keine Ahnung, wozu der König fähig ist, wozu die Menschen fähig sind, wenn ihre Lebensgrundlage bedroht ist. In etwas hineinzustürmen und uns niedermetzeln zu lassen, würde niemandem etwas nützen“, stellte Gideon fest.

„Der König hat eine Art und Weise an sich, dass alle sich zu ihm hingezogen fühlen, und er kann sowohl Menschen als auch Vampire dazu zu bringen, Dinge zu glauben, die sie normalerweise nicht glauben würden. Auf diese Weise konnte er der Welt die Kontrolle entreißen und ihr den Schaden zufügen, mit dem wir alle seit vielen Jahren zu leben gezwungen sind. Als einer von uns erkannte, was er vorhatte und wie weit er gehen würde, um es zu bekommen, war es zu spät, ihn aufzuhalten. Wir waren in der Unterzahl und auch sonst unterlegen, und wir wussten, dass es uns nicht helfen würde, wenn wir uns durch ein unbedachtes Zurückstürmen umbringen ließen. Natürlich waren am Anfang nicht alle mit dem König an Bord, deswegen wurde auch deine Mutter getötet, was, wie du inzwischen weißt, auch das Werk deines Vaters war.“

„Ja“, stimmte Braith zu.

„Vampire sogen den Mist ein, den der König von sich gab, und schluckten jeden Köder, den er ihnen hinwarf. Schon damals war dein Vater der Mächtigste und Älteste, und obwohl er noch nicht alles kontrollierte, baten wir ihn um Leitung und Führung. Wir waren dumm. Er nahm alles an, und als er mit den Menschen fertig war, wandte er sich gegen seine eigene Art. Es gab diejenigen von uns, die mit dem, was er die ganze Zeit tat, nicht einverstanden waren, und diejenigen, die zu spät erkannten, was er wirklich beabsichtigte. Die Welt war zum Teufel gegangen, Blut und Tod regierten. Obwohl ich meinen regelmäßigen Anteil an Blut genieße, war das wahllose Töten nicht meine Stärke, und es hat mir auch nie Freude bereitet. Diese Menschen und diese Vampire“, sagte er und gestikulierte mit ausgebreiteten Armen im Restaurant herum, „sind die Überlebenden und ihre Nachkommen. Die Siedlungen, die uns umgeben, werden von den anderen Aristokraten, die entkommen sind, und den Menschen, die vor den Folgen des Krieges geflohen sind, angeführt. Einige der Menschen sind Nachkommen der frühen Flüchtlinge aus dem Palast.“

„Mein Urgroßvater ist aus dem Palast geflohen, als er dreizehn war. Er hat die Rebellion begonnen“, erinnerte sich Aria.

„Also hattest du schon immer Rebellenblut in deinen Adern?“, fragte Braith, während er mit einem Finger über ihren Handrücken strich.

Achselzuckend lächelte sie ihn an. „Das nehme ich an.“

Gideon schüttelte den Kopf, trank einen Schluck Blut und sah Braith nachdenklich an. „Wäre Ashbys Bombe nicht gewesen, du hättest sicher schon viel früher festgestellt, aus welchem Holz dein Vater wirklich geschnitzt ist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das Ding überlebt hast. Du warst völlig fertig, dein Arm war fast abgetrennt, dein Rumpf … Wir dachten alle, du wärst so gut wie tot.“

Aria mochte das Bild nicht, das Gideon da malte. Sie konnte es nicht gut ertragen, sich Braith so verletzlich und gebrochen vorzustellen.

„Mein Vater dachte das wohl auch“, erwiderte Braith. „Ich glaube, mein Überleben, mehr noch als mein Zurechtkommen mit meiner Blindheit, war das, was ihn davon überzeugte, mich nicht zu vernichten.“

„Deine Blindheit?“, fragte Gideon, obwohl sein Blick auf Aria gerichtet war.

„Ach, tu doch nicht so, Gideon, ich habe gehört, wie du Ashby nach uns gefragt hast.“ Aria spürte an ihrer Schulter, dass Braith’ Körper wie eine Stimmgabel vibrierte. Seine Hand legte er auf ihre Taille und zog sie besitzergreifend näher zu sich heran. „Ich glaube, du hast inzwischen verstanden, zu welch extremen Maßnahmen ich greifen werde, und dass es nichts gibt, was ich nicht tun würde, nichts, was ich nicht zerstören würde, um sie zu beschützen.“

Diese Worte, kalt und geknurrt, ließen ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.

Gideon zog eine Augenbraue hoch, und ein kleines amüsiertes Lächeln erschien flüchtig auf seinen vollen Lippen. „Ganz ruhig, Brauner, ich will keinem von euch etwas Böses. Wie ich schon sagte, wir haben auf eure Ankunft gewartet, und ich werde das jetzt nicht ruinieren. Ja, ich habe bereits herausgefunden, dass etwas zwischen euch beiden vor sich geht. Ich weiß nicht genau was, aber ich vermute, dass es weit mehr ist, als du mir jetzt zu sagen bereit bist, und dass es etwas mit der Rückkehr deines Augenlichtes zu tun hat. Allerdings denke ich, dass es am besten ist, wenn wir es vor den anderen verheimlichen, zumindest fürs Erste.“

Sie spürte, dass da noch etwas anderes unter seinen Worten lag und vermutete, dass das „fürs Erste“ nur dazu diente, Braith zu besänftigen. Ihre Verbindung war eigentlich etwas, so nahm sie an, das Gideon für immer geheim halten wollte. Und ein Teil von ihr wusste, dass er damit recht hatte, aber diese Tatsache erschütterte sie im Innersten.

„Und du glaubst wirklich, dass die Dinge so anders sein werden, wenn du diesmal zurückkehrst?“, erkundigte sich Aria, stolz darauf, dass ihre Stimme kräftig klang und nicht zitterte.

„Ich weiß, dass es so sein wird“, antwortete Gideon. Die Art, wie er Braith anstarrte, machte deutlich, warum er glaubte, dass sich die Dinge anders entwickeln würden.

„Warum willst du überhaupt zurückgehen?“ Aria zeigte im Restaurant herum. „Jeder scheint sich wohlzufühlen hier. Offensichtlich hast du einen Weg gefunden, wie Menschen und Vampire in Frieden zusammenleben können.“

„Lass uns nicht vergessen, dass wir alle vor dem Krieg auch in relativem Frieden miteinander gelebt haben. Die meisten Menschen haben uns nicht bemerkt, und das war okay so für uns. Es gab einige, die eine Bedrohung darstellten, einige, die uns jagten. Die meisten anderen Menschen hielten diejenigen, die uns jagten, für verrückt, und es gab so wenige von ihnen, dass sie ohnehin nicht so bedrohlich für uns waren. Einige der Menschen genossen tatsächlich unsere Welt, genossen es, ihr Blut mit uns zu teilen. Es war eigentlich eine angenehme Zeit und die Welt ein angenehmer Ort. Der König zwang uns in die Grenzstädte und in das Ödland. Er entriss uns unsere Welt und schlachtete unsere Familien ab. Ich will Rache, ich will mein Leben zurück, genauso wie du Freiheit und Sicherheit willst.“

Aria hatte Gideons Bewegung nicht wahrgenommen, bis seine Hand leicht auf ihrer ruhte. Sie schreckte auf, wie alle um sie herum, als Braith’ Hand auf Gideons schlug.

„Ich werde dir das nur ein einziges Mal sagen, du darfst sie nicht berühren“, knurrte er.

Gideon zuckte zusammen, als sich Braith’ Griff an seinem Handgelenk noch verstärkte.

„Braith“, sagte Aria sanft zu ihm.

Er hob Gideons Hand von ihr weg und schleuderte sie in seine Richtung. Obwohl er versuchte, es nicht zu tun, gab Gideon schließlich dem Drang nach, sein schmerzendes Handgelenk zu reiben. Aria hätte sich beinahe bei ihm entschuldigt, blieb aber still. Sanft nahm Braith ihre Hand vom Tisch.

„Oh, wir sind empfindlich, nicht wahr“, brummelte Gideon vor sich hin.

Die Menschen um sie herum fingen allmählich wieder zu essen an.

„Ich sage nicht, dass es leicht sein wird“, fuhr Gideon fort. „Es hat eine Weile gedauert, bis die Menschen uns vertraut haben, und es hat viele Jahre und ein paar Generationen gedauert, bis wir das einfache Zusammenleben, das wir jetzt haben, aufgebaut hatten, aber es funktioniert gut für uns. Bei deinen Leuten wird es wahrscheinlich noch mehr Zeit brauchen. Sie sind noch mehr unterdrückt, noch mehr geschlagen und gebrochen worden als die Vorfahren der Menschen hier. Doch ihre Nachkommen, und auch zukünftige Generationen, werden nicht einmal wissen, wie es war, unterdrückt zu werden.“

Atemlos drückte Aria Braith’ Hand, und Hoffnung erfüllte sie. „So wie auch ich nicht weiß, wie es sich anfühlt, nicht unterdrückt zu werden“, flüsterte sie.

Gideon schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und nickte. „Genau so. Wenn es nicht unsere Abneigung gegen Kinder gäbe, wäre unsere Zahl noch größer, aber manche Dinge ändern sich eben nicht.“

„Eure Abneigung?“, fragte Aria überrascht.

„Den meisten Vampiren gefällt die Vorstellung nicht, eigene Kinder zu haben“, erklärte Braith.

„Es ist nicht so, dass wir sie nicht mögen“, ergänzte Gideon, „Tatsächlich toleriere ich sie weitgehend, aber ich habe einfach nicht die Geduld oder die Zeit, mich um sie zu kümmern. Es ist zu viel Arbeit und macht nicht genug Spaß. Außerdem wollen wir auch nicht, dass eine riesige Gruppe Unsterblicher auf dem Planeten herumläuft. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis wir die Anzahl der Menschen deutlich überschreiten, was ein Alptraum für alle Beteiligten wäre. Deshalb haben wir unser zahlenmäßiges Wachstum immer im Zaum gehalten. Braith’ Vater ist einer der wenigen, die nach der Geburt des ersten Sohnes noch mehr Kinder bekommen haben.“

„Damit es so aussah, als würde ihm meine Mutter am Herzen liegen“, erklärte ihr Braith.

„Ich glaube, er hoffte auch, dass er damit eine mächtige Schutzeinheit bilden würde. Allerdings hat er nur aus zwei von ihnen rücksichtslose Junior-Psychos machen können. Zum Glück wurden die anderen mit einem Gewissen geboren“, fuhr Gideon fort. „Die meisten Vampire akzeptieren, dass irgendwann Nachkommen von uns erwartet werden, aber wir sind dann zufrieden, wenn wir das Glück haben, beim ersten Versuch einen Sohn zu zeugen.“

Aria blickte ihn finster an, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kann dir versichern, dass auch eine Tochter ein Glück ist“, zischte sie ihm zu.

Gideon lächelte sie an, während er seinen Kelch zum Friedensgruß hob. „Ich bin sicher, aber sie ist nicht so entscheidend, wenn es darum geht, unsere Linie fortzusetzen.“

„Du bist ein Blödmann.“

Gideon zuckte die Achseln und fühlte sich durch ihre Worte in keiner Weise beleidigt. „Es ist schlicht und einfach die Wahrheit. Unsere Tradition und unsere Art und Weise zu leben sind schon seit Tausenden von Jahren so. Auch wenn wir uns in der letzten Zeit stark angepasst und verändert haben, gibt es einige Dinge, an denen ist einfach nicht zu rütteln. Vielleicht wäre es für mich anders, wenn mir mehr an meiner Frau gelegen hätte, aber ich weiß, dass die Hexe, die man mir zugedacht hatte, mich genauso verachtet hat wie ich sie. Glaub mir, einen Sohn zu bekommen hätte für uns beide an ein Wunder gegrenzt. Ich habe nicht einmal ein bisschen um sie getrauert, als sie im Krieg getötet wurde.“

Aria schäumte innerlich, während sie ihn weiter anstarrte. Plötzlich ertönten Schreie in der Nacht und lenkten ihre Aufmerksamkeit, auf der Suche nach der Quelle, von Gideon ab. Ein Schauer fegte über ihren Rücken, als weitere Schreie die Luft erzittern ließen. Auf der Straße begannen die Menschen zu rennen. Durch die Fensterscheiben waren ihre Köpfe kaum noch zu sehen.

Sowohl Braith als auch Gideon sprangen auf. „Du bleibst hier“, befahl Braith ihr.

Verwirrt saß Aria für einen Moment da, völlig überrascht durch das, was da vor sich ging, der plötzliche Ausbruch von Chaos in dieser eben noch so friedlichen Umgebung. Doch sie blieb nur einen Moment lang still sitzen, bevor auch sie aufsprang und schnell den beiden Vampiren folgte. Sie mussten sich ihren Weg durch die aufgescheuchte und verängstigte Menge, die das Restaurant füllte, bahnen. Da sie kleiner war als die meisten hier, konnte sie sich viel geschickter durch das Gedränge bewegen, das von Hinein- oder Hinauslaufenden verursacht wurde.

Braith und Gideon traten gerade auf die Straße, als sie an der Tür ankam. Sie stand hinter dem Glas und sah zu, wie noch mehr Menschen vorbeirannten. Einige bluteten, andere trugen ihre Kinder auf dem Arm, und noch andere stolperten desorientiert auf der Straße herum. Aria wurde beinahe hinausgespült, als zwei Personen gegen die Tür schlugen und sie aufstießen, um dann mit einem atemlosen Haufen weiterer Gestalten in das Restaurant zu stürzen.

Sie ergriff einen der Männer am Arm und half ihm auf die Beine. „Was ist denn hier los?“, wollte sie wissen.

Seine Augen waren wild und rollten in ihren Höhlen. Blut tröpfelte aus einer Wunde auf seine Stirn und in eines seiner Augen. „Die Verlorenen“, keuchte er.

Panik stieg ihr in Form einer enormen Gänsehaut das Rückgrat hinauf, als sie einen von ihnen an dem Restaurant vorbeirennen sah. Das Wesen, einer Made ähnlicher als einem Vampir oder einem Menschen, mit seiner fast durchsichtigen Haut, dem unbehaarten Körper und den verwischten Zügen, war in noch viel schlechterem Zustand als die, die sie in der Wüste angetroffen hatten.

War es das, was den Vampiren nach Jahren der Verbannung und des Hungerns passierte? Ein Schauder durchzog sie und Übelkeit verdrehte ihr bei dem Gedanken den Magen.

Noch mehr dieser Kreaturen erschienen, mit ihren träge hin- und herschwingenden Köpfen und ihren geweiteten Nasenlöchern, mit denen sie das Blut in der Luft wittern konnten. Sie waren auf eine Weise teuflisch und durchgedreht, wie es nicht einmal Caleb gewesen war. Und sie bewegten sich geradewegs auf Braith zu.

Ihr Atem ging in rasendem Tempo. Sie befreite sich von dem jungen Mann, sprang über einige der zerbrochenen Teller, die auf dem Boden verstreut lagen, und schob sich durch die Tür. Die kalte Luft traf sie wie ein Schlag, aber sie raubte ihr nicht mehr den Atem. Braith war etwa fünfzehn Meter entfernt. Sein Kopf schwenkte in ihre Richtung und sein Kiefer verspannte sich, als er sie auf sich zukommen sah.

„Geh wieder rein, Aria!“, rief er ihr zu.

„Du brauchst meine Hilfe!“

„Du hast deinen Bogen nicht bei dir, geh wieder rein. Wir schaffen das schon!“

„Ich werde ihn holen!“

„Was?“

Sie hob den Saum ihres Kleides und klemmte die Enden des Stoffes in den Gürtel. Braith, der ihre Absicht zu ahnen schien, kam auf sie zu. Sie hatte nicht viel Zeit.

Eilig lief sie eine Treppe neben dem Gebäude hoch, sprang auf das Geländer und dann oben an die Kante der Hauswand. Ihre Finger krallten sich fest, und beinahe verlor sie den Halt. Nur durch schieres Glück und reine Entschlossenheit konnte sie sich doch noch festhalten und hochziehen. Nach Luft schnappend kniete sie auf dem Dach und schaute über den Rand.

Braith stand unten auf der Straße und sah über alle Maßen wütend aus. Mit geballten Fäusten starrte er sie an. Später würde sie sich noch einiges anhören müssen, aber das war ihr in diesem Augenblick egal.

„Ich bin gleich zurück!“, rief sie ihm zu. Dann richtete sie sich auf und rannte über das Dach des Gebäudes dahin.

Als sie an den Rand des Daches kam, sprang sie mit großem Anlauf ab und landete auf dem benachbarten Haus. Es war nicht ganz dasselbe wie ihre Fortbewegung in den Bäumen, aber sie konnte sich relativ leicht zurechtfinden und in Gideons Haus zurückgelangen.

Einige der Geschöpfe begannen ihr zu folgen, aber die anderen marodierten weiter durch die Straßen, auf der Jagd nach Beute. Die Schreie der Verletzten und Verängstigten nahmen zu, als sie sich weiter auf das Gebiet der heftigsten Auseinandersetzungen zubewegte.


KAPITEL SECHS

„Was war das denn?“, hörte er Gideons erstauntes Flüstern dicht an seinem Ohr.

Braith schäumte vor Wut, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er Aria von einem Gebäude zum anderen springen sah. „Ich werde sie eigenhändig umbringen.“

„Nun, ich fürchte, um sie umzubringen, musst du sie erst mal einholen“, murmelte Gideon vor sich hin.

Braith lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und auf die Horde, die dort ihr Unwesen trieb. Er müsste mitten durch sie hindurch, wenn er Aria erreichen wollte, und er war mehr als bereit, genau das zu tun. Noch nie waren ihm Vampire begegnet, die derartig kränklich und heruntergekommen ausgesehen hatten, aber ihre Verzweiflung machte sie weitaus gefährlicher als die vielen anderen, denen er bisher begegnet war.

Die Straßen hallten von Schreien wider, und der Geruch von Blut hing schwer in der Luft, während die Kreaturen durch die Stadt pirschten und nach immer weiteren Opfern Ausschau hielten. Die meisten Menschen hatten sich bereits in Sicherheit gebracht und suchten Schutz in den Gebäuden. Einige rannten und drängelten noch immer, um der Gefahr auszuweichen, wieder andere hatten nicht das Glück gehabt, zu entkommen. Einige der Angreifer versuchten, ihre Opfer hinter sich herzuziehen.

Die Augen der Biester waren glühend rot. Braith nahm an, dass es sich um einen Dauerzustand handelte, der durch ihr verzweifeltes Bedürfnis nach Nahrung verursacht wurde. Zwei von ihnen kamen direkt auf ihn zu, doch einer bog ab, noch bevor er ihn erreichte, um quietschend die Gasse hinunterzurasen, hinter seiner unbekannten Beute her. Der andere war so blass, dass er fast durchsichtig schien. Die Verlorenen schienen sich tagsüber nicht mehr draußen aufzuhalten, sondern zogen es vor, bis zum Einbruch der Nacht im Verborgenen zu bleiben, wo sie dann in dieser trostlosen Gegend nach allen möglichen Leichen suchten.

Das übrig gebliebene Wesen stürzte sich mit einem gierigen Kreischen auf Braith, seine überlangen Fingernägel als tödliche Krallen nutzend. Braith gelang es, seinen Arm zu erwischen und ihn nach unten zu ziehen. Mit einem bösen Knochenbruch warf er es von der Straße in den Graben. Er empfand keine Freude bei dem quäkenden Wimmern, das es von sich gab und zögerte sogar, das Ding zu töten. Er ahnte nicht, was es getan hatte, um die Verbannung zu verdienen, aber er wusste, dass Gideon dachte, dass es die Strafe verdient hatte. Für ihn war dieses Ding einfach nur bedauernswert.

Und es war tödlich.

Braith kniete sich hin, um, mit der Faust durch seine Brust, der Kreatur den letzten Schlag zu versetzen. Seine Rippen gaben viel zu leicht nach. Bis er das nasskalte Fleisch ihrer Brüste an seinem Handgelenk spürte, wusste er nicht, dass es sich um eine Frau gehandelt hatte. Angeekelt verzog er seine Oberlippe, als er ihr das Herz aus der Brust riss.

Er erhob sich langsam und stand vor den Überresten der unglückseligen Kreatur. Sie alle konnten zu solchen Biestern werden, aber Braith hatte jetzt nicht die Zeit, diese Tatsache zu verarbeiten, da immer mehr von ihnen auftauchten. Sie rannten in einem wilden Rausch durch die Straßen und trampelten sich in ihrer Gier nach Blut gegenseitig nieder. Panik erfüllte ihn, und er stürzte sich in das Chaos und kämpfte sich verzweifelt seinen Weg frei, in der Richtung, in der Aria verschwunden war.

Gideon blieb dicht an seiner Seite, während sie darum rangen, dem Handgemenge um sie herum Einhalt zu gebieten. Braith erhaschte einen Blick auf andere Vampire in der Menge, Gideons Vampire, die versuchten, das Chaos zu kontrollieren, aber es kamen immer mehr Verlorene nach. Es war eine nicht enden wollende Welle von blassen, fast schleimigen Körpern mit leuchtend roten Augen.

Aria war schnell, sie war einfallsreich und eine Kämpferin, was sie in mehrfacher Hinsicht von den meisten Menschen unterschied, aber sie war auch eben genau das, menschlich. Und es gab so viele von diesen Bestien.

Wenn sie sie in die Finger bekämen …

Braith schauderte und verbot sich diesen Gedanken. Es war nicht möglich. Er würde es einfach nicht zulassen. Er schaltete sein ganzes Mitleid mit diesen Ungeheuern ab und wandte sich dem Gemenge zu. Braith hörte Gideon laut grunzen und bemerkte nun, dass sie getrennt worden waren. Gideon schien das Hauptaugenmerk der Verlorenen zu sein, denn er war derjenige gewesen, der sie verbannt, der sie verlassen hatte, und nun verlangten sie nach Rache.

Gideon wurde zurückgedrängt, von ihrem Gewicht niedergekämpft, als sie sich auf ihn stürzten. Braith griff nach der Schulter eines der Angreifer und zog ihn zurück. Tierische Geräusche brachen sich aus der Kehle des Scheusals Bahn, als er verzweifelt kämpfte, um sich an Gideon zu rächen.

Braith schlug ihm seine Faust in den Rücken und zerdrückte sein Herz mit einem Griff. Gideon kämpfte, um sich unter den vielen Kreaturen herauszuwühlen. Doch wenn eines der Monster fiel, nahm ein anderes schnell seinen Platz ein.

Er hörte das Surren des Pfeils, Sekunden, bevor er haarscharf an seinem Ohr vorbeischoss. Gideon stieß einen kehligen Überraschungsschrei aus, als der Pfeil den Schädel der Bestie durchbohrte, die gerade aufgetaucht war, um nach ihm zu greifen.

Dem Ding entwichen schreckliche, quietschende Geräusche der Not aus seiner Kehle, als es zurücktaumelte. Der zweite Pfeil war noch besser platziert, durchbohrte sein Herz und erlöste das Monster schnell und effektiv von seinem Elend.

Braith drehte sich um, und Erleichterung erfüllte ihn, als er Aria entdeckte. Sie stand auf dem Dach einer Bar. Ihr Bogen hob sich, und sie gab einen neuen Pfeil frei, der mit einem scharfen Pfiff an Braith’ Schulter vorbeischoss. Der darauffolgende dumpfe Aufprall zeigte an, dass der Pfeil sein Ziel getroffen hatte. Braith wurde nur ein kurzer Moment gegeben, in dem er ihren Anblick vor sich auskosten konnte, da ein weiteres der Viecher auf ihn zukam, die er zerstören musste.

Durch die Menge erblickte er nun auch Ashby, der sich ihnen entgegendrängte. Er war noch nie ein leidenschaftlicher Kämpfer gewesen und hatte in letzter Zeit mehr Kämpfe gehabt, als ihm lieb war. Seine grimmig angespannten Schultern und das Zusammenpressen seiner Kiefer machte das mehr als deutlich, und doch brachte er gnadenlos jeden Angreifer zur Strecke, der ihm über den Weg lief.

Die verbliebenen Kreaturen begannen sich zu zerstreuen, spürten sie doch eine Verschiebung der Macht, da immer mehr von Gideons Vampiren auftauchten. Braith und sein Gastgeber schafften es, einige weitere zu vernichten, aber der Rest floh aus der Stadt hinaus. Gideon zeigte mit einer Geste auf eine Gruppe seiner Männer und gab ihnen zu verstehen, sie sollen ihnen folgen, um die Überlebenden zurückzubringen.

Ein weiterer Pfeil traf ein umherstreifendes Biest, als es im Begriff war, auf sie zuzuspringen. Gideon hatte sich von der ihn umgebenden Gruppe befreit, er war blutig und seine Kleidung war zerrissen, aber ansonsten war er unversehrt.

Ein Surren, und noch ein Pfeil durchbohrte einen Verlorenen, der unbeholfen auf Gideon zugestürzt kam. Dieser zuckte bei dem Geräusch nicht noch einmal zusammen, aber sein Kopf fiel zurück, als er in Richtung der Stelle blickte, an der Aria hockte. Überraschung und Erstaunen waren auf seinen Zügen zu sehen.

„Hoffen wir mal, dass sie das Ding nie auf dich richtet“, murmelte Gideon.

„Das hat sie schon“, gab Braith zu.

Gideons Augen weiteten sich, und er brach in Gelächter aus. „Ah, es ist erstaunlich, was das Leben so alles für einen bereithält, nicht wahr?“

Braith dachte über die Wahrheit dieser Worte nach. Noch vor wenigen Monaten war das Leben so anders gewesen, er war blind, allein und damit zufrieden gewesen, einfach nur das zu tun, was er jetzt als ein leeres Leben erkannte. Dann hatte er sie auf der Bühne stehen sehen, schmutzig und stolz, und sie zwang ihn immer wieder, auf mehr als eine Weise zu sehen.

„Das ist es“, bestätigte Braith.

Jetzt erst nahm er die Zerstörungen wahr, die auf der Straße zu sehen waren, das Chaos der um sie herumliegenden leblosen Körper. Nicht alle gehörten zu diesen seltsamen Kreaturen, und auch nicht alle waren Menschen. Auch einige Vampire waren hier gefallen.

Angespannt drehte er sich um und blickte zu Aria auf. Ihr Bogen war an ihrer Seite, und sie hatte die Spitzen ihres langen Haares in den Kragen gesteckt. Der Saum ihres Kleides war immer noch in ihrem Gürtel eingeklemmt, sodass ihre Beine bis zu den Knien sichtbar waren. Sie sah verwegen aus, fast schon wild, aber darunter spürte er die Traurigkeit, als sie auf das Gemetzel auf der Straße starrte.

War da eben noch Verärgerung über sie gewesen, verblasste diese nun in dem Moment, als ihre Augen die seinen trafen. Er hatte einmal gesagt, dass er ihr nicht in die Bäume folgen würde, weil sie sich dort mit der Leichtigkeit eines Affen bewegte, und er hatte angenommen, dass sich das auch auf Dächer erstrecken würde. Er hatte sich geirrt.

Er griff nach einer Leiter und zog sie mit lautem Gerassel nach unten. Sie stand am Rand des Daches, als er oben ankam. Er hielt sie ganz fest an sich gedrückt und versuchte, so ihren Kummer zu lindern.

***

„Ist sie eingeschlafen?“

„Endlich“, antwortete Braith auf Williams Frage.

William nickte und fuhr mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. „Sie hat so viel durchgemacht, dass ich manchmal vergesse, dass sie nicht so hart ist, wie sie sich gibt.“ Seine Augen waren denen seiner Schwester sehr ähnlich, allerdings waren sie etwas härter. „Sie hat es immer gehasst, zu töten, sie tat es, wenn es nötig war, aber sie hasste es. Ich hätte da sein sollen.“

Braith fand, dass William recht hatte, er hätte dabei sein sollen. Den Alkohol und die Frau konnte man zwar an William riechen, aber es war nicht seine Schuld. Keiner von ihnen hatte mit den Ereignissen dieser Nacht gerechnet.

„Wie oft passiert so etwas?“, fragte Braith, als er ein Glas Whisky von Gideon entgegennahm.

Dieser schüttelte den Kopf, er hatte immer noch einen Bluterguss, und auf seiner aufgeplatzten Lippe war ein Blutstropfen zu sehen, aber er heilte schnell, und die Spuren würden innerhalb der nächsten Stunde verblasst sein. „Früher geschah das alle paar Jahre mal, aber das hier war schon der dritte Überfall in den letzten acht Monaten.“

„Was hat denn eine solche Häufung verursacht?“, fragte William.

Der Stadtgründer war nachdenklich. „Am Anfang gab es nicht viele von ihnen, aber mit der Zeit mussten wir immer mehr verbannen. Sie haben sich zusammengetan. Sie sind wütend und lassen diese Wut an denen aus, die sie in diese Situation gebracht haben. Die anderen Städte haben die gleichen Probleme mit den Verlorenen.“

„Wie viele von denen gibt es da draußen?“, wollte Braith wissen.

„Ich weiß es nicht sicher, wie ich schon sagte, es gibt andere Städte, die nach den gleichen Regeln handeln. Einige Städte sind in ihren Regeln starr, andere weniger streng. Wir haben im Laufe der Jahre sechs von hier verbannt. Nach denen zu urteilen, die wir heute Abend zerstört haben, würde ich schätzen, dass es noch etwa fünfundzwanzig bis dreißig dieser Kreaturen gibt.“

„Warum hast du sie nicht einfach getötet?“, fragte nun Ashby nach.

„Niemand hier wollte die brutalen Regeln des Königs, das kam nicht infrage. Wir hatten angenommen, wir würden ihnen eine faire Chance zum Überleben geben.“

Ashby zog eine Augenbraue hoch und kippte sein Getränk mit einem einzigen tiefen Schluck hinunter. „Ich wäre lieber tot. “

„Wenn Melinda nicht gewesen wäre, hätte dieses Schicksal dir durchaus auch drohen können“, erinnerte Braith ihn.

„Und wie ich schon sagte, wäre ich lieber tot. Diese Dinger sind Monstrositäten, Braith. Sie sind eine Hülle von dem, was sie mal waren.“ Ashby schauderte. „In dieser Lage hätte ich mich viel lieber von meinem Elend erlösen lassen.“

„Nun ist es zu spät, die Strafe, die ihnen auferlegt wurde, noch zu ändern, und vielleicht ist die Zeit gekommen, sich grundlegend um dieses Problem zu kümmern. Wenn wir im Bemühen um einen Krieg erfolgreich sind, werden sie als Sicherheitsmaßnahme, um unsere Städte vor Fremden zu schützen, nicht mehr notwendig sein, und vielleicht wäre der Tod gütiger. Ich kann dich unterstützen, Braith. Es gibt vier weitere Aristokraten, die überlebt haben und ihre eigenen Städte haben. Die fünfte Siedlung ist ausschließlich menschlich.“

„Wer sind diese vier Überlebenden?“

„Xavier, Saul, Calista und Barnaby.“

„Barnaby“, grollte Ashby. „Ich hasse dieses selbstgefällige Arschloch.“

„Wie wir alle“, stimmte Gideon ihm zu. „Und obwohl ich mir wünschte, es wäre so gewesen, haben ihn die hundert Jahre leider nicht viel verändert. Er lebt in etwas bescheideneren Umständen, aber man würde das nicht wirklich ahnen, wenn man mit ihm spricht. Er scheint jedoch gut mit seinem Dorf zurechtzukommen, und ich habe nichts Schlechtes über ihn gehört. Allerdings habe ich versucht, mich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten.“

„Wer würde das nicht tun?“, murmelte Braith, während er die Reste seines Whiskys hinunterstürzte. William stand schweigend da, runzelte die Stirn und versuchte dem Gespräch zu folgen. „Barnaby ist ein Idiot, er war schon immer ein Idiot, und ich bezweifle, dass sich daran etwas Wesentliches ändern könnte. Er hat sich damals nicht einmal für eine Seite entschieden, für die er kämpfen wollte, sondern stand untätig im Abseits, um zu sehen, wer den Krieg gewinnen würde. Erst dann wählte er eine Seite. Meinem Vater war diese Tatsache nicht entgangen, und er vertrieb ihn aus dem Palast, sobald der Krieg vorbei war. Ich sehe nicht, wie er jetzt eine große Hilfe sein könnte, Gideon.“

„Er hat Verbündete, die nicht so feige sind wie er, und du weißt so gut wie ich, dass das hier nicht das luxuriöse Leben ist, das Barnaby sich vorstellt. Wir sind hier nicht ohne Annehmlichkeiten, aber es ist weit weniger als das, was er einst hatte. Diesmal wird er nicht im Abseits stehen, Braith.“

Braith war sich nicht so sicher, er war sich nicht einmal sicher, dass er Barnaby überhaupt dabeihaben wollte. Aber er würde Saul, Calista und Xavier einbeziehen. Saul und Calista hatten mit Gideon gekämpft und, wie sich herausstellte, hatten sie sich damit für die Verliererseite entschieden. Sie waren gerade noch entkommen, nachdem der Krieg diese Wendung genommen hatte.

Xavier hatte an der Seite des Königs gestanden und war nach dem Krieg mit der Möglichkeit belohnt worden, im Palast zu bleiben. Er war jedoch nicht mit der Politik des Königs gegenüber Menschen und Vampirfreunden einverstanden.

Um sein Leben fürchtend, war er innerhalb des ersten Jahres der Herrschaft des neuen Königs geflohen. Xavier war schon immer ein ehrenwerter Mann gewesen, und Braith bewunderte die Tatsache, dass er sich dem König entgegengestellt hatte, selbst nachdem er belohnt worden war. Er war auch der einzige noch verbliebene Geschichtsbewahrer, soweit Braith wusste, und das konnte sehr nützlich für sie sein.

„Können wir das auch ohne Barnaby über die Bühne bringen?“, fragte Ashby.

„Ich denke, dass wir jede Hilfe brauchen können, die sich uns bietet“, bemerkte Gideon. „Aber das ist Braith’ Entscheidung.“

„Wir holen ihn dazu, fürs Erste. Aber wir werden ihn genau im Auge behalten, ich vertraue ihm nicht mehr als den Viechern, die heute Abend hierhergekommen sind.“

„So können wir es machen. Ich habe die anderen Bürgermeister bereits darüber informiert, dass ich mich mit ihnen treffen möchte. Ich denke, der menschliche Anführer, Frank, ist ein guter, aufrechter Mann. Ich bin mir jedoch nicht sicher, wie seine Antwort ausfallen wird. Ihre größte Sorge sind im Moment die Geschöpfe da draußen.“

„Um diese Biester muss man sich kümmern“, murmelte Braith. Er war mit dem meisten von dem, was Gideon hier getan hatte, einverstanden und konnte seine Abneigung gegen die Verhängung von Todesurteilen gut nachvollziehen, aber diese Bestien waren keine rational denkenden Wesen mehr.

„Da ist noch etwas anderes, das wir mit dir besprechen müssen, Braith.“ Ashby und Gideon tauschten einen Blick aus, der Braith erstarren ließ. Was auch immer Gideon sagen wollte, er war sicher, dass es ihm nicht gefallen würde.

„Es geht um das Mädchen“, fuhr Gideon fort.

„Sie steht nicht zur Diskussion“, erklärte Braith rundheraus.

William trat einen Schritt vorwärts, als das Thema sich seiner Schwester zuwandte. „Braith, du musst verstehen …“

„Was du verstehen solltest, Gideon, ist, dass du besser noch einmal darüber nachdenken solltest, was du sagen willst, bevor du weiterredest.“

Gideon schluckte schwer, und seine haselnussbraunen Augen waren unruhig. Braith hatte gedacht, er hätte genug Verstand, um zu schweigen. Er hatte sich geirrt.

„Ich verstehe, dass dir dieses Mädchen am Herzen liegt, möglicherweise liebst du sie sogar“, änderte er schnell seine Strategie, aber Ashby schüttelte den Kopf. Gideon fuhr fort. „Aber du musst verstehen, dass Vampire, egal wie mächtig du auch sein magst, keine Menschenfrau als ihre Königin akzeptieren werden.“

„Das müssen sie auch nicht“, stellte Braith klar.

„Dann planst du also, sie zu verwandeln?“

William zog scharf die Luft ein, und seine fragenden Blicke sprangen zwischen ihnen hin und her. Braith schüttelte heftig den Kopf. Etwas in ihm veränderte sich, wütete durch seinen Bauch und legte eine kalte Faust fest um das Herz in seiner Brust. Nichts wäre ihm lieber, als die Ewigkeit mit ihr zu verbringen, ihr die Kraft zu geben, die mit der Unsterblichkeit einherging, sie vor ihrer eigenen Leichtfertigkeit zu schützen und die Instabilität zu lindern, die der Gedanke an ihren Tod in ihm auslöste. Aber er konnte das Risiko nicht eingehen. Auf keinen Fall würde er derjenige sein, der sie zerstörte.

„Ich werde nicht ihr Leben auf diese Art und Weise riskieren“, sagte Braith.

Gideon und Ashby rutschten unbehaglich hin und her, während Williams Augen denen einer Eule zu ähneln begannen. „Sie ist stark, sie ist mutig, und sie hat sich meinen Respekt verdient, aber du kannst nicht mit einem Menschen an deiner Seite regieren, Braith. Die anderen werden sich einem Menschen nicht anschließen, und sie werden auch deinen Kindern nicht folgen.“

„Ist das überhaupt möglich?“, platzte es überrascht aus William heraus.

Braith warf ihm einen finsteren Blick zu, während der Junge ihn auf eine Art und Weise anstarrte, als habe ihn gerade eine Schreckensvision ereilt.

„Ja, das ist es“, bemerkte er leicht amüsiert.

„So ein Kind ist entweder ein Vampir oder ein Mensch“, erklärte Ashby. „Die Vampirkinder unter ihnen werden oft ignoriert, ins Exil geschickt oder nicht ernst genommen. Den Menschen ergeht es nicht viel besser, aber einige erhalten Positionen als Diener im Palast. Das war schon immer so, sogar bevor der König regierte.“

„Es gibt einige dieser Kinder hier, sie wurden entweder bei uns geboren, oder sie sind vor der Verfolgung, die sie im Palast erlebten, geflohen. In unserer Gesellschaft werden sie, egal was sie sind, als Gleichberechtigte behandelt, aber wir würden sie trotzdem nicht als Herrscher akzeptieren, solange sie nicht vollwertige Vampire wären. Sie sind etwas stärker als Menschen, aber nicht so stark wie reine Vampire.“

„Schließt dich das mit ein, Gideon, würdest du sie auch nicht als Anführer akzeptieren?“, frotzelte Braith.

Nervös rutschte der Angesprochene herum. „Du kannst mir die Wahrheit nicht vorenthalten, Braith. Wir sind gerade erst zusammengekommen, freu dich darüber, aber gib uns nicht die Schuld an der Wahrheit. Wenn sie die Umwandlung nicht überlebt, wird sie nicht akzeptiert werden, und eure Kinder auch nicht.“

Braith veränderte seine Position und verschränkte die Arme über seiner Brust. „Wenn Aria und ich Kinder haben, dann kann ich dir versichern, dass ihnen ein solches Schicksal nicht widerfahren wird.“

„Das Leben im Palast …“, begann Gideon.

„Sie werden nicht im Palast aufwachsen“, unterbrach Braith ihn.

Gideon starrte ihn mit offenem Mund an. „Was hast du denn vor mit ihnen, Braith? Was hast du vor mit ihr? Vielleicht könntest du doch eine andere …“

„Nein.“

„Braith, sei vernünftig“, drängte Gideon.

Aber er war ja vernünftig. Schließlich hatte er Gideon noch nicht verprügelt. Er hielt das für verdammt vernünftig, wenn man die brennende Wut bedachte, die in ihm wütete. „Frag doch mal Ashby, ob er eine andere heiratet.“

Ashby erblasste und schüttelte heftig den Kopf, während er einen Schritt zurücktrat. „Nein.“

„Ashby muss keine andere heiraten!“, fauchte Gideon. „Seine Ehe mit Natasha ist vorbei. Niemand wird es infrage stellen, wenn er Melinda zu sich nimmt. Sie ist deine Schwester und ihr Blut ist rein. Sie passen gut zusammen. Vor allem ist sie nicht menschlich, Braith!“

Braith bewegte sich so schnell, dass Gideon keine Möglichkeit hatte zu reagieren, bevor er ihn mit seinen Händen am Hals zu fassen bekam. Er schlug ihn mit solcher Kraft gegen die Wand, dass der Putz bröckelte. Gideons Augen weiteten sich, und der Schock ließ sein Gesicht erschlaffen, während Braith seinen Hals so fest zudrückte, dass ihm das Blut stocken musste.

„Ich hatte dir gesagt, dass du aufpassen sollst, was du sagst. Du warst schon gewarnt, und dies wird deine allerletzte Warnung sein. Dieses Thema steht nicht zur Diskussion. Es wird keine andere Frau geben, und es wird nicht davon gesprochen werden, sie zu verwandeln. Unsere Kinder werden das Leben, das du eben beschrieben hast, nicht erleiden. Ich werde mit dir kämpfen und helfen, diese Rebellion zu führen, aber herrschen wird jemand anderes. Wenn all das vorbei ist, nehme ich sie mit mir, und wir verlassen das Land. Ich habe ihr ein Leben in Frieden versprochen, und das werde ich ihr ermöglichen!“

Er schlug Gideon erneut gegen die Wand, bevor er ihn wegschubste und endlich freiließ. Der Bürgermeister legte seine Hand an die Kehle und beugte sich vor, während er Braith vorsichtig beobachtete.

„Wer soll denn deiner Meinung nach herrschen?“, würgte er hervor.

Braith zuckte die Achseln. „Es ist mir ziemlich egal. Meinetwegen kannst du es tun, oder auch Ashby, du hast selbst gesagt, dass meine Schwester von solider Abstammung ist. Vielleicht wären sogar Calista oder Xavier eine gute Wahl. Es ist mir wirklich völlig egal, wen sie wählen, solange wir in Ruhe gelassen werden.“

„Irgendwann wird sie so oder so sterben.“

„Und dann werde ich an ihrer Seite sein und einen Weg finden, mit ihr zu gehen.“

Gideon war total verblüfft. Sein Mund öffnete und schloss sich einige Male, bevor er endlich wieder sprechen konnte. „Du bist der Nächste in der Reihe, Braith, derjenige, von dem jeder, auch die Menschen, erwartet haben, dass er den Thron besteigt. Die Machtkämpfe, die eine solche Abdankung verursachen würde …“

„Ich bin sicher, dass am Ende alles gut werden wird“, fuhr Ashby schnell dazwischen. Er warf Gideon einen Blick zu, der ihn verstummen ließ und trat vor, um das Gespräch zu beenden, das mit Sicherheit in einen Kampf münden würde, wenn er ihm nicht Einhalt gebot. „Wir müssen erst mal den Kampf da draußen gewinnen, lasst uns nicht den Fehler machen, noch vorher unter uns einen anzufangen.“

Braith wartete darauf, dass Gideon noch etwas sagte, aber schließlich schüttelte er nur den Kopf und trat einen Schritt zurück. Gideon drehte sich um, öffnete erneut den Mund, um etwas zu sagen, aber Ashby ergriff seinen Arm und zog ihn zurück.

Schweigend hatte William die ganze Zeit über an der Wand gelehnt und die Situation genau beobachtet. „Diese Kindersache, ein Baby …“

„Ich schlafe nicht mit deiner Schwester!“ Braith’ Temperament hatte seinen Siedepunkt erreicht, er hatte genug.

Die restliche Farbe verschwand aus Williams Gesicht und flammte dann hellrot wieder auf. Ashbys und Gideons Kinnladen fielen herunter.

„Ich will heute Abend kein einziges Wort mehr von euch hören“, grummelte er, während er eilig aus dem Raum schritt.


KAPITEL SIEBEN

Aria stand schweigend in einer Ecke des Raumes. Glücklicherweise hatten sie sich nicht in Gideons „Arbeitszimmer“ zusammengefunden, sondern in einem großen Speisesaal im hinteren Teil des Hauses. Braith saß an der Kopfseite des großen Tisches, die Hände vor sich auf der Tischplatte gefaltet. Er lehnte sich nach vorne und sprach mit seiner tiefen Stimme leidenschaftlich mit den um ihn versammelten Vampiren und menschlichen Rebellen.

Mit gespannter Aufmerksamkeit hörten sie ihm zu, waren gefesselt von seinen Worten und der Aura der Macht, die er ausstrahlte. Ein Klumpen bildete sich in ihrer Kehle, und sie war von Stolz erfüllt. Es war erstaunlich, ihn so zu sehen.

Sie wusste, dass er sich selbst nicht als Oberhaupt sehen wollte, aber er war es bereits. Und sie würden ihm folgen, da war sie sich sicher.

Ihr Blick richtete sich auf die um ihn versammelte Gruppe. Sie waren ein wild zusammengewürfelter Haufen. Gideon und Ashby saßen an den beiden Seiten von Braith. Neben Ashby saß Barnaby, ein Vampir, der noch schöner war als Ashby selbst. Sein Haar war fast weiß, seine Augen von einem verwaschenen Wasserblau. Groß und schlank, besaß er eine königliche Ausstrahlung, die jeden Zentimeter von ihm als Aristokraten kennzeichnete.

Xavier saß neben Barnaby. Er beugte sich vor, um Braith besser zuhören zu können. Sein Kopf war völlig kahl, und seine dunkle Haut schimmerte im Sonnenlicht, das durch die Fenster eindrang. Tätowierungen markierten seine Handrücken und liefen die festen Arme hinauf, bevor sie unter den Ärmeln seines Hemdes verschwanden. Seltsame Muster und Flammen tauchten an der Seite seines Halses wieder auf, bevor sie an seinem rechten Ohr und am unteren Ende seines Kinns endeten.

Wahrscheinlich war er einer der faszinierendsten Männer, die sie je gesehen hatte, mit seinen vielfältigen Tätowierungen, aber es war Saul, der ihren Blick immer wieder anzog. Im Gegensatz zu den anderen, die alle unter dreißig Jahre alt zu sein schienen, hatte Saul graumeliertes Haar, das um sein markantes Gesicht fiel. Seine Nase war geformt wie der Schnabel eines Falken, und seine Augen hatten einen Grauton, der dunkler war als der seines Haares.

Sie wusste, dass Frank der Anführer der Menschen war, aber wer war Saul?

Er war der erste Vampir, den sie je gesehen hatte, der älter aussah. Den Linien, um seine Augen und Mundwinkel nach zu urteilen, war er mindestens fünfzig Jahre alt.

Ob er einmal ein Mensch gewesen war? Hatte dieser Mann die Verwandlung überlebt? Sie wollte Braith darüber befragen und konnte es kaum erwarten, ihn allein zu erwischen, um die Einzelheiten herauszufinden, aber es würde eine Weile dauern, bis das passieren würde.

Calista saß neben Saul. Sie sah aus wie eine Königin, mit ihrem hocherhobenen Kopf, der auf ihrem schlanken Hals saß. Ihre Haut war nicht so dunkel wie die von Xavier, es war ein weicher Braunton, der zu ihren Augen passte. Ihr Haar war dicht am Schädel geschnitten, was die faszinierenden Merkmale ihrer Gesichtszüge hervorhob.

„Er erinnert mich an Vater“, flüsterte William. „Beiden hören die Leute zu, und beiden folgen sie.“

Abgesehen davon, dass sie ein wenig beunruhigt war über die Feststellung, die William gerade gemacht hatte, konnte Aria nicht umhin, zu lächeln, als sie zustimmend nickte.

„Sie werden ihm folgen.“ Aria wandte sich William zu und nahm den Hauch von etwas wahr, das sie nicht greifen konnte. Es schien, als habe er irgendeine Art von Erkenntnis gewonnen, eine, die ihn traurig machte. Er lächelte sie schwach an, aber es wirkte gezwungen, unbeholfen und unsicher.

„William, was ist denn los?“ Er schüttelte den Kopf und sah so aus, als wolle er etwas sagen, aber Braith unterbrach ihn. „Aria, William.“

Sie bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, richtete ihre Schultern auf und drehte sich von ihrem Bruder weg, um ohne Eile auf Braith zuzugehen. Dabei gelang es ihr, auch in Bezug auf Braith keine Emotionen zu zeigen. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass alle Anwesenden sie und William interessiert beobachteten.

„Ihr Vater ist der Anführer der Rebellenbewegung, die dem Palast am nächsten ist. David sammelt dort Unterstützung für das, was wir vorhaben.“ Aria traf jeden ihrer Blicke, während Braith weiterredete. „Jericho, der bei ihnen unter dem Namen Jack bekannt ist, arbeitet schon eine Weile mit David zusammen und hilft bei diesem Vorhaben. Melinda ist in den Palast zurückgekehrt, um für uns die Augen und Ohren im Inneren zu sein.“

„Werden die Menschen diesem David folgen?“, fragte Xavier nach.

„Die Leute werden unserem Vater folgen“, informierte William ihn. „Sie folgen unserer Familie in der einen oder anderen Form seit fast neunzig Jahren, und sie werden dies auch weiterhin tun. Vor allem, wenn es eine Chance gibt, die Angst, das Verhungern und den Tod, mit denen wir täglich leben, zu beenden.“

„Ich habe euren Vater schon mal getroffen“, sagte Frank, als er sich mit der Hand durch sein dunkles Haar fuhr. „Es ist Jahre her, aber er ist ein guter Mann, und ich erinnere mich, dass er mich beeindruckt hat. Ich glaube, eure Mutter war zu dieser Zeit mit euch beiden schwanger. Er hat recht, David wird viele zum Kampf bewegen können.“

„Bist du bereit, zu kämpfen?“, wollte Gideon wissen.

Frank starrte auf eine Stelle hinter Braith’ Schulter. Dann schaute er William und schließlich Aria an. „Ich bin nicht sicher, wie viele meiner Leute bereit sind, sich auf diese Rebellion einzulassen. Wir haben nicht die gleichen Erfahrungen wie ihr, die ihr in der Nähe des Palastes wohnt. Das Leben, das ihr zu führen gezwungen seid, haben wir noch nicht erlebt. Aber es wäre schön, der Befürchtung ein Ende zu setzen, dass der König uns eines Tages entdecken könnte.“

„Und was ist mit dir persönlich, Frank, wirst du mitmachen?“, drängte Braith ihn.

„Ich bin bereit, zu helfen. Ich kann nicht sagen, wie viele mit mir kommen werden, aber mein zweiter Kommandant, Marshall, kann alle Angelegenheiten für die Bewohner der Siedlung regeln, während ich weg bin. Ich möchte den Rest meiner Leute in die Vampirstädte verlegen, bis das hier vorbei ist, und ich möchte sie, wenn möglich, alle zusammenhalten.“

„Wir werden hier ausreichend Platz für sie schaffen“, bot Gideon an.

Frank nickte. „Ich danke dir.“

„Dann ist da auch noch die Frage zu klären, was mit dem König selbst sein wird“, stellte Saul fest. „Es wird nicht leicht werden, deinen Vater abzusetzen, Braith. Er hat es nicht geschafft, am Leben zu bleiben und mit einer so eisernen Hand zu regieren, weil er schwach ist. Ich kenne keinen Einzigen, der ihn im Kampf Mann gegen Mann erledigen könnte …“

„Braith kann es“, unterbrach Ashby ihn.

Aria fror der Atem in ihren Lungen ein, und jeder Muskel in ihrem Körper wurde starr. Es hatte nie Liebe zwischen Braith und seinem Vater gegeben, aber dass der Sohn den Vater vernichtete …

Das war undenkbar. Und sie war sich auch nicht sicher, ob Braith es wirklich schaffen konnte, ob er die Folgen überleben würde. Die durchdringenden Blicke aller hingen an ihm.

„Braith ist mächtig, ja, aber der König ist ihm Jahre voraus an Erfahrung, Brutalität und Bösartigkeit, die keiner von uns sein Eigen nennt. Das sind alles wichtige Faktoren, die den König zu demjenigen von uns machen, der am tödlichsten ist“, fuhr Saul fort.

„Das ist richtig“, bestätigte Braith. „Wir müssen schlichtweg dafür sorgen, dass es mehr als einer mit ihm aufnimmt, wenn es so weit ist.“

„Selbst dann …“

„Braith kann es mit ihm aufnehmen“, schnitt Ashby Saul förmlich das Wort ab. Aria warf ihm einen finsteren Blick zu, und es irritierte sie, dass er das Thema immer wieder anschnitt. Sie knirschte mit den Zähnen und presste die Kiefer zusammen, um eine scharfe Erwiderung zurückzuhalten.

„Er ist sein Vater“, platzte es aus William heraus.

„Und er würde nicht zögern, seinen Sohn niederzustrecken“, antwortete Ashby ihm.

William wurde offenbar ganz flau bei diesen Worten.

„Zuerst müssen wir uns mal Gedanken darüber machen, wie wir in den Palast hineinkommen, und dann erst werden wir uns den Kopf darüber zerbrechen, was wir mit meinem Vater machen“, sagte Braith.

„Da ist auch immer noch die Sache mit den Verlorenen“, gab Calista zu bedenken, während sie Braith mit bösem Blick anstarrte. „Sie müssen aufgehalten werden, bevor wir unsere Städte verlassen können. Wir können diejenigen, die im Ödland bleiben, nicht ohne Verteidigung zurücklassen.“

„Ja, da stimme ich zu“, bestätigte Frank mitfühlend.

„Wir werden versuchen, diese Geschöpfe zusammenzutreiben und zu vernichten. Es muss schnell gehen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten.“ Braith sprach die Worte ruhig aus, aber seine Muskeln spannten sich deutlich sichtbar unter seinem Hemd an.

Angst sickerte in Arias Innerstes hinein. Wie viele auch immer hinter ihnen her sein mochten, jedes einzelne dieser Wesen konnte tödlich sein.

„Wenn möglich, würde ich das gerne schon morgen tun. Wir werden so bald es geht ausziehen.“

Arias Gesichtsausdruck war so emotionslos, wie es für sie machbar war. Sie war sich der Tatsache, dass Xaviers tiefbraune Augen auf sie gerichtet waren, nur zu sehr bewusst. Seine dunklen Brauen zogen sich scharf über seiner breiten Nase zusammen. Unter seinem Blick lief es ihr kalt den Rücken hinunter, was sich noch verschärfte, als seine Augen sich von ihr direkt auf Braith richteten.

„Warum jetzt?“, wollte Xavier etwas zu laut wissen. „Warum willst du ausgerechnet jetzt deinen Vater stürzen?“

Die Kälte griff auch auf ihren Bauch über, kaum konnte sie noch atmen. „Ich habe von der Verschwörung meines Vaters gegen meine Mutter erfahren“, erwiderte Braith.

„Woher hattest du diese Information?“

„Melinda fürchtete um ihr Leben, nachdem Jack zur Rebellion übergelaufen war. So kam sie zu mir und erzählte mir die Wahrheit. Danach konnte ich Jack finden und wurde schließlich zu David und seinen Kindern geführt. Ich kannte meine Mutter vielleicht nicht sonderlich gut, aber eine solche Täuschung darf nicht ungerächt bleiben. Ich bin sicher, ihr alle versteht, wie ich mich fühle, denn die meisten von euch sind hier, um ihre eigenen Familien zu rächen, obwohl keiner von euch ihnen jemals besonders nahestand. Es ist eine Sache des Prinzips.“

Sie alle nickten eifrig zu Braith’ sehr verkürzter und nicht ganz wahrheitsgemäßer Version. Xavier jedoch starrte sie nur unbewegt an.

***

Aria begann das Ödland, mit all der brütenden Sonne und seinem endlosen Sand, zu hassen. Die Wälder waren selbst an den heißesten Tagen auch dann noch kühl und schattig, wenn die Sonne am höchsten stand. Sie vermisste den Geruch, diese belebende Mischung aus Erde, frischer Luft und Wildnis. Hier gab es nichts Vergleichbares.

Der Schweiß stand auf ihrer Stirn und lief ihr den Rücken hinunter und zwischen ihre Brüste. Das dünne, hellbraune Hemd, das sie trug, klebte an ihrem Rücken und an den Schultern. Sie zog es von ihrer Haut ab und fächelte sich damit Luft zu, während sie ihren Zopf über die Schulter nach hinten warf. Sie schirmte ihre Augen ab, starrte über das endlose Braun und suchte nach irgendeinem Lebenszeichen. Doch alles, was sie entdeckte, war ein schwindelerregendes Gefühl der Unwirklichkeit und leichte Kopfschmerzen.

„Wie sollen wir sie da draußen jemals finden?“, fragte sie.

„Das werden wir nicht“, bestätigte Braith ihre Sorge. Er zog leicht an dem Ende ihres Zopfes und lächelte sie einen kurzen Moment lang an, während er ihn um seinen Finger wickelte. „Sie werden uns finden.“

Diese Option schien ihr auch nicht besser zu sein. Die trostlose Stadt, in der sie sich inzwischen befanden, war deprimierend, aber sie wollte lieber hier mit ihm sein, als zurückgelassen zu werden, so wie sie befürchtet hatte, dass Braith es für sie plante. Stattdessen war er, für ihn sehr ungewöhnlich, so vernünftig gewesen, sie mitzunehmen. Diese Tatsache verblüffte sie allerdings nur so lange, bis sie erkannte, dass er Gideons Stadt nicht als sicherer empfand als diese hier.

Aria wischte sich den Schweiß von der Stirn und rümpfte angeekelt die Nase vor dem Geruch, der ihr entgegenkam. „Ich vermisse die Wälder.“

Eigentlich hatte sie die Worte nicht laut aussprechen und ihm damit ihre Melancholie offenbaren wollen, aber sie kamen heraus, bevor sie sie stoppen konnte. Braith’ Hand hielt in ihrem Haar inne, sein Körper war noch immer wie aus Stein. „Ich weiß. Ich werde dich zu ihnen zurückbringen.“

Sie ergriff seine Hand und drückte sie mit einem gequälten Lächeln auf dem Gesicht. „Ich weiß.“

Er streichelte mit einem Finger über ihre Wange, zog ihn ihre Kehle entlang und hielt kurz an den Markierungen an ihrem Hals inne. Sie spürte seinen wachsenden Durst, aber er versteckte ihn sofort wieder. „Du wirst sie nie wieder verlassen müssen, wenn das hier vorbei ist.“

Sie runzelte die Stirn und drückte seine Hand fester an ihr Gesicht. „Aber du wirst im Palast sein müssen, um zu regieren.“

„Ich habe nicht vor, über irgendetwas zu regieren, Aria.“

Der Schock, den seine Worte verursachten, war ihr deutlich anzumerken, und ihre Finger umschlossen fest die seinen. Sie verstand nicht, was er sagte. Natürlich würde er regieren, wer sollte es sonst tun? Die Leute würden ihm folgen, er war der Nächste in der Reihe. Es war offensichtlich, dass er es sein musste.

„Aber du musst“, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf und öffnete gerade den Mund, um zu antworten, aber ein Schrei unterbrach sein Ansinnen. Aria wollte ihn zurückziehen, wollte verlangen, dass er ihr seine Worte erklärte, aber er hatte sie bereits losgelassen und verließ den kleinen Raum, in dem sie gestanden hatten. Vor der Tür stand eine große Gruppe von Männern, die meisten von ihnen Vampire, aber ein guter Teil von ihnen waren auch Menschen, die mit Bögen und Pfählen bewaffnet waren. Leider waren Pfähle nur der letzte Ausweg, denn wenn ein Vampir so nah war, dass ein Pfahl gut zum Einsatz kommen konnte, war es mehr als wahrscheinlich, dass der Mensch die Begegnung nicht überleben würde.

Es waren auch Frauen unter ihnen, aber sie hielt keine von ihnen für menschlich, und ehrlich gesagt, war sie sich nicht ganz sicher, ob sie da waren, um zu kämpfen, die Männer zu unterhalten oder um zu versuchen, sich an Braith heranzumachen. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie jede seiner Bewegungen mit Interesse verfolgten.

Sie trugen Make-up, hatten aufwendige Frisuren und lächelten ihn kokett an, sobald er in ihre Nähe kam. Viele von ihnen glaubten, sie sei die Nahrungsquelle, die der Prinz sich für die Reise mitgebracht hatte, auch wenn ihr Vater der Rebellenführer war, war sie für sie von geringer Bedeutung. Ob Vampir oder nicht, sie machten sie wütend genug, um sie zur Strecke bringen zu wollen.

Sie weigerte sich, eine von ihnen anzusehen, während sie Braith zur Tür des Hauses folgte, in dem sie Schutz gesucht hatten. Sie brauchte ein dickeres Fell, wenn sie sich für den Rest ihres Lebens mit diesen Leuten umgeben wollte, oder sogar für die Ewigkeit? So oder so würde es eine lange Zeit dauern, denn egal, was Braith dachte, sie wusste, dass er derjenige war, der sie aus diesem Schlamassel herausführen würde. Er würde derjenige sein, der all die Brutalität und Unterdrückung beenden würde, die sie in den letzten hundert Jahren erlebt hatten.

Er war der Einzige, der dazu in der Lage war.

Es war fast unmöglich, in dem heftig wehenden Sand mehr als verschwommene Konturen zu erkennen. Sie sah nicht, wer oder was den Schrei verursacht hatte, was die Aufmerksamkeit der Gruppe, auf deren Mitte sie sich nun zubewegten, auf sich gezogen hatte. Müßiggang und Klatsch brachen ab, und das Lachen verstummte. Was gerade noch eine Art aufregendes gesellschaftliches Ereignis gewesen war, wurde nun plötzlich zu etwas Ernstem.

Dann sah sie, durch den sich bewegenden Sand und das blendende Licht, Bewegung. Braith trat aus dem Gebäude heraus, der Wind wehte durch sein Haar, blies es um sein Gesicht und ließ es nach oben abstehen. Sand rieselte über ihn und bedeckte seine Kleidung und seine breiten Schultern.

Er schien die schrecklichen Wetterbedingungen um ihn herum gar nicht zu bemerken, während er den Horizont studierte. Die Figuren glitten durch den Sand und bewegten sich so schnell wie Gespenster durch die feindliche Umgebung, die ihnen so vertraut war. Braith machte sich auf den Weg zurück zum Haus. Schweigend berührte er sanft Arias Arm. Er zog sie zurück in den kleinen Nebenraum und machte eine Geste, dass Ashby und William ihnen folgen sollten.

Die Tür mit dem Fuß hinter sich zuschlagend, drehte er sich zu ihr um. „Du musst hierbleiben.“ Er hielt eine Hand hoch und erstickte ihren Protest schon im Keim. „Ich kann dich da draußen nicht gebrauchen, Aria. Es gibt genug, worum ich mich zu kümmern habe, ohne dass ich mir auch noch um dich Sorgen machen müsste.“

„Aber deine Sehfähigkeit …“

„Ich werde nahe genug bei dir sein, damit sie nicht vollständig verschwindet. Mir wird es gut gehen, aber du musst hierbleiben.“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie verschränkte die Arme fest über ihrer Brust. Sie war eine Kämpferin, sie gehörte dorthin und wollte ihn auf keinen Fall allein da draußen wissen. „Streite darüber nicht mit mir, bitte.“

Es war das Bitten, das ihr den Wind aus den Segeln nahm, das Bitten, das den Streit, den sie gerade noch führen wollte, dahinschmelzen ließ. Die Verwundbarkeit, die er für diesen kurzen Moment ausstrahlte, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie schluckte ihren Stolz und ihr Bedürfnis, Teil des Kampfes zu sein, hinunter und schaffte ein kleines Nicken. Erleichterung erfüllte ihn, und seine Hand schlang sich um ihren Nacken, um sie an sich zu ziehen und sie für einen innigen Moment auf die Stirn zu küssen. Sie umarmte ihn und genoss einfach nur diesen gestohlenen Augenblick.

„Komm zu mir zurück“, flüsterte sie.

„Immer.“ Er küsste sie noch einmal und ließ sie zögerlich los. „Du bleibst bei ihr“, befahl er Ashby.

Ashby nickte. William ließ seinen Blick zwischen den beiden hin- und herwandern, aber seine stille Frage wurde beantwortet, als Braith ihm einen Köcher und Pfeile reichte und ihm zu verstehen gab, er solle ihm folgen. Aria bekämpfte den Drang, hinter ihnen herzulaufen.

Es fiel ihr so schwer, dass sie geradezu zitterte, im Versuch, diesem innigen Bedürfnis nicht nachzugeben. Sie konnte eine Hilfe sein, das wusste sie, aber sie wusste auch, dass sie eine große Ablenkung für Braith sein würde. Ihre Hände frustriert geballt, wurde sie von einem Gefühl der Hilflosigkeit überschwemmt.

Ashby beobachtete sie mit einem misstrauischen Blick, der sie darauf aufmerksam machte, dass er sehr wohl wusste, was sie dachte. „Du weißt, dass er mich töten wird, wenn du mich am Ende zwingst, dich zu fesseln“, warnte er sie.

Aria konnte nicht umhin, ihm ein schwaches Lächeln zu schenken, als sie den Kopf schüttelte. „Er würde dich nicht töten.“

„Darauf kannst du wetten“, murmelte Ashby.

Aria zog eine Augenbraue hoch, unterließ es aber, zu argumentieren. „Aber ich werde zusehen.“

„Ich habe nichts anderes erwartet.“

Obwohl Ashby die Worte sagte, sah er immer noch wachsam aus, als Aria auf die Tür zuging. Sie war kurz davor, ihren Kopf hinauszustrecken, als Ashby plötzlich ihre Schultern packte und sie nach hinten zog.

„Ashby …“

„Lass mich zuerst gehen.“

Darüber runzelte Aria unzufrieden die Stirn, wehrte sich aber nicht dagegen, dass er sie von der Tür wegzog. Das Geräusch der sich versammelnden Menge im Nebenraum traf sie wie ein Schlag, und sie konnte die Aufregung, die durch die Gruppe vibrierte, fast greifen. Ashby ergriff ihren Arm und lenkte sie, nachdem sie durch die Tür geschlüpft waren, von den Kämpfern weg.

Er sorgte dafür, dass sie sich dicht hinter ihm hielt und benutzte seinen Körper, um sie vor den Nachzüglern, die noch in den Raum strömten, zu schützen. Er vertrieb einen fragwürdigen jungen Mann, der Aria mit Interesse beäugte. Aus Ashbys Brust drang ein leises Knurren, woraufhin die Farbe aus dem Gesicht des Mannes wich, und er die Treppe hinuntereilte.

„Idiot“, murmelte Ashby vor sich hin.

Aria drehte ihren Hals, um den jungen Mann sehen zu können. „Ist er ein Mensch, Ashby?“

„Ja, das ist er.“

„Warum ist er so interessiert an uns?“

„Weil er ein Idiot ist.“

Als Aria sich noch einmal umdrehte, legte Ashby ihr seine Hand sanft auf den Rücken und drängte sie weiter, um dann seine Berührung schnell wieder zu lösen. Aria hatte den jungen Mann bereits vergessen, als sie die letzten paar Stufen hinaufeilten. Sie positionierte sich an einem zerbrochenen Fenster am Ende des Saals.

Mit den Händen auf der Fensterbank lehnte sie sich hinaus, um zu beobachten, wie sich die Kämpfer über den Sand ausbreiteten. Sie suchte verzweifelt nach Braith, aber er war nirgendwo in der Menge oder den heruntergekommenen Gebäuden um sie herum zu sehen.

Panisch krallte sie sich am Fensterrahmen fest, während sie sich weiter nach draußen lehnte. Es war schlimm genug, nicht bei ihm sein zu können, aber ihn nicht zu sehen, war noch tausendmal schlimmer. Ashby packte sie an der Schulter, zog sie zurück und nahm ihre Hände von der Fensterbank weg.

Fassungslos stellte sie fest, dass Blut aus ihren Handflächen und Fingern quoll. Es waren immer noch Glasreste in dem Rahmen gewesen, aber sie hatte die Schnitte der Splitter in ihr Fleisch nicht gespürt.

„Wie hast du es nur so lange geschafft, am Leben zu bleiben?“, erkundigte sich Ashby, als er die Ränder seines Hemdes zerriss, um die Fetzen zu benutzen, um ihre verletzten Hände zu verbinden.

„Ich habe das gar nicht gespürt.“

„Ich weiß.“

Als er mit dem Verbinden fertig war, zog es sie schnell wieder ans Fenster. „Wo ist er?“

Schulter an Schulter stand Ashby mit ihr am Fenster. „Da hinten.“

Ihr Blick folgte seinem Finger zu einem Gebäude, das etwa hundertzwanzig Meter entfernt von ihnen stand. Nur so gerade eben konnte sie die Gestalt von jemandem erahnen, der in der Türöffnung der kleinen Hütte stand. Er war verschwommen durch den wehenden Sand und das blendende Licht. Obwohl es schwierig war, die Gestalt genau zu erkennen, wusste sie sofort, dass Ashby recht hatte, es war Braith.

Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Bogen von ihrem Rücken zog und ihn vor sich auf dem Boden aufstellte. Es würde schwierig werden, bei all den wimmelnden Lebewesen, einen sicheren Schuss hinzubekommen, aber sie wollte ihr Bestes tun, so viele wie möglich zu erwischen. Braith wollte sie vielleicht nicht dort unten dabeihaben, aber er hatte nichts davon gesagt, dass sie nicht hier, vom direkten Geschehen entfernt, Position beziehen sollte.

Sie beobachtete, wie sich noch mehr der schrecklichen Kreaturen vorwärtsschlichen. Gideon hatte gesagt, dass sie von der Anwesenheit jedes Lebewesens im Wüstensand angezogen wurden, dabei unterschieden sie nicht zwischen Vampir, Mensch oder Tier, denn sie waren hungrig, und so war es ihnen egal, wie viele sie dort erwarteten oder wie mächtig sie waren. Die Verheißung von Blut war ein zwingender Motivator für diese verlorenen, gefräßigen Seelen.

„Denkst du, wir könnten das Dach erreichen?“, fragte sie.

„Willst du, dass er mich zerstückelt?“

Schmunzelnd schüttelte Aria den Kopf. „Ich denke nicht, dass er so gewalttätig ist, wie du ihn darstellst.“

„Oh doch, Aria, das ist er. Das Einzige, was ihn bei Verstand halten könnte, wenn dir etwas passiert, ist die Tatsache, dass ihr noch nicht alles Notwendige getan habt, um die Verbindung vollständig herzustellen. Aber zweifle nicht eine Minute daran, dass er zu weit bösartigeren und brutaleren Taten fähig ist als denen, die du bisher gesehen hast. Mir ist klar geworden, dass er zu allem fähig ist, wenn es um dich geht, vielleicht sogar dazu, seinen Vater zu besiegen. Ich weiß, was ich tun würde, wenn Melinda bedroht würde, und Braith ist mächtiger als ich.“

Aria schluckte schwer, im Versuch, gegen die Röte anzukämpfen, die sich in ihrem Gesicht ausbreiten wollte. Es passte ihr nicht, dass er über ein so intimes Detail ihres Lebens Bescheid wusste. „Aber deine Verbindung zu Melinda ist vollständig.“

„Ja, und das macht, glaube ich, einen gewissen Unterschied. Wie groß der genau ist, das weiß ich nicht. Niemand weiß das.“

Da war etwas an Ashbys Tonfall, etwas Geheimnisvolles und Fieberhaftes in seinen leuchtend grünen Augen, das ein tiefes Gefühl des Unbehagens in ihrem Magen auslöste. Ein Schrei von draußen erregte ihre Aufmerksamkeit, und ihre Hand verkrampfte sich um den Bogen. Die frischen Schnitte an ihren Händen schmerzten zwar, aber sie waren weder tief noch übermäßig quälend. Sie zog einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte ihn lautlos an den Bogen an.

Die Kreaturen waren inzwischen näher gekommen und verschmolzen mit ihrer Umgebung. Sie bewegten sich so schnell wie die Sandkörnchen, die durch die Luft tanzten. Arias Augen fanden Braith, und ihr Herz schlug mit so lauten Schlägen gegen ihre Rippen, dass sie sicher war, dass sie jeder hören konnte. William stand hinter ihm. Für ihren Geschmack war sein Haar viel zu auffällig.

Der Angriff erfolgte schneller, als sie es erwartet hatte. Sie glaubte nicht, dass diese Biester einen guten Sinn für Logik hatten, zumindest nicht mehr, aber sie hatte nicht mit diesem selbstmörderischen Ansturm auf die Stadt gerechnet. Es war, als ob ihnen alles egal wäre, als ob sie den Gedanken an den Tod ebenso guthießen wie die Aussicht auf Blut.

Braith versuchte, den Angriff zu koordinieren, aber sie war sich nicht sicher, ob es gegen diese geistlosen Ungetüme etwas zu koordinieren gab. Wie konnte er einen Plan gegen Wesen ausdenken, die die Fähigkeit zur Vernunft und jeden Sinn für Selbsterhaltung verloren hatten?

Aber irgendwie gelang es ihm doch, denn sie beobachtete, wie sich die Vampire, zusammen mit einigen Menschen, aufteilten und in verschiedene Richtungen strömten, wobei sie die Kreaturen zwischen den Gebäuden einkreisten und einschlossen.

Sie war sich sehr wohl bewusst, dass Braith mitten im Zentrum des Angriffs stand. Selbst im Angesicht der rasanten Bewegungen konnte sie das Blut sehen, das ihn überzog, die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, die absolute Präzision, mit der er den Tod dieser Kreaturen vollzog.

Sie wusste, dass er keine Freude am Töten hatte, oder zumindest versuchte sie, sich das einzureden, da diese Überzeugung sich im Moment nicht so leicht aufrechterhalten ließ. Die Leichtigkeit, mit der er agierte, die Brutalität des Ganzen, war betäubend. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihn, dass es eine Weile dauerte, bis ihr klar wurde, dass Braith der einzig noch Kämpfende war, obwohl seine Gruppe die Verlorenen inzwischen eingekreist hatte.

„Was machen die denn da?“ Entschlossen, so schnell wie möglich zu ihm zu gelangen, drehte sie sich vom Fenster weg. Ashby trat abrupt vor sie. Dahin war der gutmütige Vampir, als den sie ihn kannte, stattdessen stand er vor ihr wie ein massiver Berg aus Verärgerung, der sich ihr unausweichlich in den Weg stellte. „Geh weg!“, brüllte sie ihn an.

„Nein.“

Einen Moment lang war sie sprachlos, dann schnappte ihr Mund zu, und sie sah ihn mit glühenden Augen an, während sich ihre Finger fest um den Bogen schlossen.

„Sie helfen ihm gar nicht!“

„Ich weiß.“

„Ich muss zu ihm!“

„Nein.“

Arias Nasenlöcher weiteten sich, sie kochte vor Wut und drückte sich mit aller Kraft gegen ihn. Er war wie eine undurchdringliche Mauer, und er hatte nicht einmal den Anstand, so zu tun, als hätte ihr Stoßen ihn in Bedrängnis gebracht. „Los, jetzt hilf mir schon, Ashby, wenn du mir nicht aus dem Weg gehst, erschieße ich dich!“

„Nein.“

Wenn er noch ein einziges Mal „Nein“ zu ihr sagte, würde sie ihn wirklich erschießen.

„Braith hatte schon vermutet, dass das vielleicht passieren könnte“, erklärte Ashby.

Ihre Wut löste sich sofort in Luft auf. „Was?“

„Sie müssen sich vergewissern, dass er stark genug ist, um die Führung zu übernehmen. Das ist ein Test, und er muss ihn bestehen.“

„Da sind zu viele von ihnen, er braucht meine Hilfe!“

Ashby schüttelte den Kopf. „Nein, er muss sich konzentrieren. Du wärst nichts weiter als eine Ablenkung für ihn. Er schafft das, Aria, du weißt es und ich weiß es. Du musst hierbleiben. Was glaubst du, warum er mich gebeten hat, auf dich aufzupassen und nicht William? Er wusste, dass dein Bruder nicht in der Lage gewesen wäre, dich aufzuhalten, bitte zwinge mich nicht dazu, dich mit Gewalt am Gehen zu hindern.“

Sie wusste nicht, welches Gefühl schlimmer war, die Wut oder die Panik. Braith hatte es vermutet, er hatte sie reingelegt. Die drei hatten sich gegen sie verschworen, und solange sie Ashby nicht wirklich verletzen wollte, kam sie nicht an ihm vorbei. Obwohl sie nicht zögern würde ihm wehzutun, wenn Braith Hilfe brauchte, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie ihren Bruder erschießen würde, wenn das alles hier vorbei war. Er hatte es allemal verdient, schließlich hatte er sie gequält, seit er sprechen konnte. Doch dort hinauszustürmen, rücksichtslos zu sein und Braith ihr Vertrauen nicht zu schenken, könnte sie alle noch mehr in Gefahr bringen. Das könnte sie alle miteinander umbringen.

„Zum Teufel mit ihm!“, rief sie aus, und wandte sich wieder dem Kampfgeschehen zu. „Und zum Teufel mit dir!“

Sie glaubte, Ashby murmeln zu hören: „Dafür dürfte es wohl zu spät sein“, aber sie konzentrierte sich wieder so sehr auf den Kampf, dass sie sich nicht sicher war, zudem war sie nicht in der Stimmung, es mit dem Thema weiterzutreiben.

Mit einem flauen Gefühl im Magen ließ sie ihren Bogen schlaff heruntersinken. Der war ja wohl jetzt überflüssig. Ihr Eingreifen war nicht erwünscht. Sie warf sich den Bogen auf den Rücken und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. Das grausame Schauspiel des Blutbades dort unten konnte sie nicht mehr ertragen, dennoch konnte sie sich auch nicht abwenden, bevor es vorbei war und sie sich davon überzeugt hatte, dass Braith in Sicherheit war.

Tod, diese Kreaturen begrüßten den Tod. Diese Erkenntnis ließ Aria leer und erschüttert zurück. Das da unten waren nicht die Soldaten des Königs, es waren verlorene, hungernde Seelen. Seelen, so erinnerte sie sich, die irgendetwas getan hatten, um ein solches Schicksal zu verdienen. Diese Erinnerung half ihr auch nicht weiter. Es gab da so viel Blut und Zorn, dass es sie ganz krank machte.

Sie lehnte sich weiter aus dem Fenster, als zwei von ihnen auf Braith zustürzten. Ihr gefror der Atem in ihrer Brust, als er unter dem Gewicht einer der beiden Kreaturen strauchelte und vom Boden aus weiterkämpfte. Es dauerte nicht länger als einen Wimpernschlag, bis er das Wesen an seinem Nacken packte und von sich riss. Ganz gleich, wie sehr sie sich danach sehnte, sich abzuwenden, ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf Braith gerichtet.

Plötzlich legte sich Ashbys Hand auf ihren Mund. Sie schreckte hoch und ein erstickter Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als er sie fest an seine Brust zog. Ein Finger erschien vor ihrem Gesicht, der warnend hochgehalten wurde, während er sie ein paar Schritte zurückzog, um sie in einen Nebenraum zu bugsieren. Aria erhaschte nur einen kurzen Blick auf blasse, schmutzige Füße, die oben auf der Treppe erschienen, bevor Ashby die Tür lautlos zuschob.


KAPITEL ACHT

Ashby ließ sie los, als sie den Raum betraten. In einer Ecke stapelten sich alte, beschädigte Möbelstücke, begraben unter Jahre altem Staub und Sand. Als ihr Blick nach unten auf den Boden wanderte, stellte sie bestürzt fest, dass ihre Schuhe Abdrücke im Sand hinterließen. Wie still sie auch immer sein mochten, das hier war kein sicheres Versteck.

„Ashby“, sprach Aria ihn an.

Der drehte sich zu ihr um und legte einen Finger an seine Lippen, während sich seine Augen wegen des grellen Lichts verengten. Voller Ungeduld zeigte sie wütend auf ihre Füße, und dann auf die Spur der Abdrücke, die sie hinterlassen hatten. Anscheinend hatte Ashbys jahrelange Verbannung in ein Baumhaus seine Sinne abstumpfen lassen, da er einige Sekunden brauchte, um zu verstehen, was sie ihm zu vermitteln versuchte. Sein Mund öffnete sich in Entsetzen, während gleichzeitig jemand am Knauf der Tür zu rappeln begann.

Aria eilte vorwärts und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, als diese sich langsam und leise knarrend öffnete. Damit schlug sie sie schnell wieder zu. Es gab einen kurzen Moment der Stille, und dann setzte von der anderen Seite der Tür erregtes Grunzen und Quietschen ein.

Ashby war augenblicklich neben ihr und auch sein Körpergewicht drückte nun gegen die Tür, als die Kreaturen begannen, ihrerseits von der anderen Seite aus zu drücken und heftig auf sie einzuschlagen. Einen von ihnen hätten sie leicht in Schach halten können, Ashby allein wäre dazu in der Lage gewesen, aber den Geräuschen und der Kraft nach zu urteilen, mit der sie von außen gegen die Tür drängten, waren mindestens drei von ihnen auf dem Flur.

Ihre Finger langten nach ihrem Bogen, als oben an der Tür ein Spalt auftauchte. Die Tür war alt und würde der Kraft dieser Viecher nicht mehr lange standhalten. Arias Blick fiel auf die alten Möbel in der Ecke, aber selbst wenn sie sie gegen die Tür stapelten, würde es wenig helfen. Dann entdeckte sie das Fenster.

„Bleib hier.“

„Was!?“, keuchte er und kämpfte darum, die Tür geschlossen zu halten, obwohl Aria sich plötzlich entfernte. „Aria! Aria!“

Ohne zu zögern, rannte sie durch den Raum, hielt sich an der Fensterbank fest und schwang sich auf das Verandadach. Es knarrte unter ihrem Gewicht, und für einen Moment blieb sie wie eingefroren dort hocken, unsicher, ob das alte Holz sie tragen würde. Keinem von ihnen würde es etwas nützen, wenn das Dach unter ihr zusammenbräche.

Es knarzte erneut, hielt aber stand. Mithilfe ihrer Arme konnte sie ihr Gleichgewicht auf der steilen Dachschräge halten, als sie zur Rückseite des Hauses kletterte. Plötzlich hörte sie Geräusche, sah hinunter und bemerkte zwei weitere der Verlorenen, die eifrig auf- und abhüpften, wobei sie sie genau beobachteten, in der Hoffnung, sie möge ihr Gleichgewicht verlieren und vom Dach fallen.

Als sie die Rückseite des Hauses erreichte, kletterte sie durch ein anderes zerbrochenes Fenster. Sie fand sich in einem Zimmer wieder, in dem eine demolierte Dusche stand. Während sie ihren Bogen vom Rücken zog, nahm sie die von ihr so geliebte Einrichtung kaum wahr. Mit einem im Bogen angelegten Pfeil in der Hand, zog sie behutsam die Tür auf.

Vorsichtig streckte sie ihren Kopf weit genug hinaus, um zu sehen, dass vier der Wesen den Flur hinunter vor dem Raum standen, in dem sie sich eben noch mit Ashby befunden hatte. Sie schlugen gegen die Tür, drängten und schubsten und grunzten laut vernehmlich, sprangen dabei umeinander herum und bereiteten sich darauf vor, als Erster in das Zimmer zu stürmen. Sie würden auch gegeneinander kämpfen, wenn sie es für nötig hielten.

Sie drehte den Bogen seitlich und stellte verzweifelt fest, dass sie keinen freien Schuss auf eines ihrer Herzen würde platzieren können. Bei einem zweiten Schuss würden sie ihr wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr geben, ein Herz zu treffen. Aber zumindest würde sie zwei von ihnen beeinträchtigen können, und vielleicht würde der Geruch von Blut dazu führen, dass sie sich gegeneinander wendeten. Aria benutzte ihren Ellbogen, um die Tür so weit zu öffnen, dass sie hindurchtreten konnte. Vier Köpfe schnellten in ihre Richtung, als sie in den Flur trat, zielte und schoss.

Ein lautes Quieken entrang sich einer der Bestien, die mit einem Pfeil, der fest in ihrer Kehle steckte, zurückstolperte. Eine andere wurde durch den Pfeil in ihrem Schienbein in die Knie gezwungen. Blut spritzte, aber die beiden anderen stürzten sich nicht auf ihre gefallenen Brüder, wie sie gehofft hatte.

Stattdessen konzentrierten sie sich noch stärker auf sie. Ihre gierigen Augen waren wie gleißende Rubine, und ihre Fangzähne hingen über den Unterlippen. Das Scheusal, dem sie in den Hals geschossen hatte, wurde einfach beiseitegeschoben.

Aria zog zwei weitere Pfeile heraus und feuerte sie schnell aufeinanderfolgend ab. Der eine traf eines der Monster am Oberarm, was es kaum verlangsamte, der andere Pfeil schlug nutzlos in die Wand ein. Dort zitterte er einen Moment lang, eine mahnende Erinnerung an ihren fehlgeschlagenen Versuch.

Aria trat einen Schritt zurück. Sie musste mehr Abstand zwischen sich und die Verlorenen bringen, wenn sie noch eine weitere Salve abfeuern wollte. Während sie erneut schoss, rannten sie schon auf sie zu. Diesmal traf sie beide, einen davon tödlich, nachdem er vor Schmerz heulend auf den Boden geknallt war. Den anderen schoss sie ins Ohr, was ihn nicht einmal zurückschrecken ließ, während er mit ausgefahrenen Krallenfingern und einem widerlichen Zischen auf sie losging.

Sie hatte kaum Zeit, ihren Bogen zur Seite zu werfen und ihren Pfahl zu ergreifen, bevor er auf sie traf. Sie fiel hin und rutschte über den Sand, bis sie gegen eine Wand prallten. Es raubte ihr den Atem, und Sterne zerplatzten vor ihren Augen, als ihr Kopf gegen die Wand donnerte.

Sie kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, und schaffte es, ihre Hände zwischen sich und den Verlorenen zu bekommen, während er vorwärtstaumelte. Nach ihr schnappend, verfehlte er ihr Gesicht nur um Zentimeter. Er war stark, viel stärker als sie, und sie spürte bereits die Schwäche in ihren Armen, als er sich wieder auf sie stürzte.

Ihre Finger tasteten hektisch über ihren Pfahl, im Versuch, ihn in einen für sie vorteilhaften Winkel zu drehen. Es war fast unmöglich, da sich die Kreatur in ihrer Aufregung und Blutgier eifrig an ihr festkrallte. Das Adrenalin schoss durch ihren Körper, ihr Überlebensinstinkt übernahm die Führung und gab ihr eine solche Kraft, dass es ihr gelang, den Pfahl vollständig umzudrehen. Der Schwung der Kreatur trieb ihren Leib tief in die scharfe Waffe hinein.

Ihr schmerzerfüllter Schrei dröhnte in Arias Ohren und blies ihr das Haar zurück. Sie versuchte, sich unter dem Wesen herauszuwinden und erstarrte für einen Moment in Entsetzen, als es zu krampfen begann, bevor es schließlich von ihr abließ. Ihr Rücken war derartig gegen die Wand gedrückt, dass sie sich kaum bewegen konnte, und verzweifelt griffen ihre Finger in die dicke Sandschicht.

Erschreckt und voller Abscheu, überkam sie ein unerwartetes Hochgefühl. Sie hatte gerade einen Vampir im Nahkampf besiegt. Zugegeben, es war ein ausgezehrter, geschwächter Vampir gewesen, aber sie hatte ihn besiegt. Er war tot und sie lebte.

Mit ihrem Kopf an die Wand gelehnt, blieb sie noch einen Augenblick sitzen, während Ashby den Pfeil aus der Kehle der anderen Kreatur riss, auf die sie geschossen hatte, um ihn in dessen Brust zu treiben. Er schob das Wesen weg, und Aria konnte sehen, dass er den anderen bereits erledigt hatte. Ashbys Blick lag auf ihr. Seine Augen waren rot und seine rechte Wange blutbefleckt.

„Bist du okay?“, fragte er.

Aria brachte ein kaum wahrnehmbares Nicken zustande. „Ja.“

Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf, als er sich die Zerstörung um ihn herum ansah. „Wirklich beeindruckend, aber wir sollten Braith vorerst nichts davon erzählen.“

Ein tiefes Lachen entrang sich ihrer Kehle, und sie setzte sich an der Wand auf. Gerade wollte sie ihr Einverständnis kundtun, als ein Knurren zu ihrer Linken ertönte, das ihre Worte in der Kehle gefrieren ließ. „Zu spät.“

Die Farbe wich aus Ashbys Gesicht, und er trat einen Schritt zurück. Aria stellten sich die Nackenhaare auf, während sie sich langsam zur Treppe drehte. Sie konnte die Wut geradezu spüren, die Braith ausstrahlte, als ihre Blicke miteinander verschmolzen. Er war imposant und seine breiten Schultern nahmen den größten Teil der Treppe ein. Er war mit Blut getränkt. Es befleckte sein Hemd und seine Hose, zog sich durch sein Haar und auch auf seinem Gesicht waren Sprenkel davon verteilt.

Aria blieb unbeweglich, erschrocken von dem, was sie von ihm wahrnahm. Sie wusste, dass er ungestüm und jähzornig war, aber jetzt schien er völlig wild zu sein. Seine Brille war an ihrem Platz, aber selbst hinter den dunklen Gläsern konnte sie einen Schatten seiner purpurrot gefärbten Augen sehen. Xavier stand direkt hinter ihm und starrte sie erstaunt an. Hinter Xavier konnte sie William und dann Gideon erkennen, der darum kämpfte, sich an ihrem Bruder vorbeizudrängeln.

Es war der Aufruhr in Gideons Gesicht, der sie auf die Beine brachte. Leider vergaß sie, dass sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, und beim Aufstehen wurde ihr etwas schwindelig. Sie machte einen unsicheren Schritt, bevor sie zurück gegen die Wand fiel.

Ashby zog sich weiter zurück, als Braith aus dem Treppenhaus heraustrat. Sie konnte es Ashby nicht verübeln, sie hatte noch nie Angst vor Braith gehabt und war davon überzeugt, dass er ihr niemals etwas antun würde, aber in diesem Moment war er erschreckend in seinem Zorn. Diese Wut war nicht gegen sie gerichtet, aber sie war explosiv und strebte nach Erlösung.

In dem Moment, als Gideon Xavier erreichte, stieß Aria sich von der Wand ab. Gideons Augen fanden ihre, während er seine Hand auf Xaviers Schulter lehnte, der bewegungslos stehen geblieben war, völlig konzentriert auf die Ereignisse, die sich vor ihm abspielten.

„Es geht mir gut, Braith.“ Seine Kiefer mahlten, und das Rot seiner Augen verdunkelte sich. Aria schluckte schwer, hielt ihre Hände in die Höhe und sagte: „Siehst du, mit mir ist alles in Ordnung.“

„Du blutest.“ Er presste die Worte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie hatte die Glasscherben vergessen. „Das ist am Fenster passiert, Braith. Ich hatte nicht bemerkt, dass noch Glas im Rahmen war.“

Es schien jedoch keine Rolle zu spielen, als sich sein Kopf in Ashbys Richtung drehte. Er war wie ein Wolf, der sich an seine Beute heranpirscht. Ashby trat noch einen Schritt zurück, als Braith weiter in die Halle kam. Der Abstand zwischen ihm und Aria betrug jetzt nur noch zwei Meter, aber die innere Entfernung schien weitaus größer zu sein. Das machte ihr Angst, und sie befürchtete, dass sie nicht in der Lage sein würde, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken, um ihn rechtzeitig erreichen zu können.

Was stimmte nur nicht mit ihm?

Sie wusste die Antwort darauf nicht, aber es schien, als ob er all seinen Zorn auf Ashby richtete.

„Du hattest nur eine einzige Aufgabe, nur eine Sache um die du dich kümmern solltest“, warf Braith Ashby vor, der immer mehr zurückwich, als Braith sich auf ihn einschoss. Panik erfüllte sie, als sie erkannte, dass er Ashby angreifen würde. Es war unabhängig davon, dass es ihr gut ging, und dass es ihnen gelungen war, vier dieser Wesen zu töten.

„Alles, was du tun musstest, war, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit ist“, knurrte Braith.

Aria stieß sich erneut von der Wand ab. Wenn Braith sich einmal auf Ashby stürzen würde, wäre er nicht mehr aufzuhalten. Xavier hatte einen Schritt in den Saal gemacht, um zu beobachten, was sich gerade abspielte.

Gideon versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber Xavier streckte seinen Arm aus und blockierte so sein Eintreten. „Ich will sehen, was passiert“, murmelte Xavier.

Die Worte des Vampirs verwirrten Aria. Gideon sah aus, als wolle er protestieren, trat dann aber doch einen Schritt zurück und schwieg. William war aschfahl, auch er versuchte, an ihnen vorbeizukommen, er wurde jedoch sowohl von Xavier als auch von Gideon blockiert. Hatten sie nicht vor, ihr zu helfen? Oder doch wenigstens Ashby zu helfen?

Da Braith sich weiter auf diesen zubewegte, hatte sie keine Zeit, länger über die Antwort nachzudenken. Melinda! Sie kannte Braith’ jüngere Schwester kaum, aber sie hatte sich mit der stolzen, schönen Frau verbunden gefühlt. Wenn Ashby vernichtet würde, dann wäre es auch Melinda. Außerdem hatte sie sich irgendwie mit dem übermütigen Vampir verbunden gefühlt, der gerade am Ende der Halle mit dem Rücken in die Ecke gedrängt wurde.

Vorwärtstaumelnd warf sich Aria vor Braith und schleuderte ihre Arme weit nach oben, während sie sich anstrengen musste, Luft in ihre vor Panik verengten Lungen zu bekommen.

„Mir geht’s gut“, keuchte sie. „Sieh’ mich an, Braith. Sieh’ mich an!“

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor seine roten Augen sich in ihre Richtung drehten. Aber sie wurden nicht weicher, keine Wirkung ihrer Worte war zu erkennen. Ohne nachzudenken, riss sie die Bandagen von ihren Händen, um die flachen Schnitte, die nur leicht geblutet hatten, zum Vorschein zu bringen. Seine Augen leuchteten noch heller, als sie die Blutstropfen fixierten, die auf ihrer Haut glitzerten.

War er hungrig? War das das Problem?

Nein, es war etwas anderes. Er war in etwas gefangen, und zum ersten Mal überhaupt war sie sich nicht sicher, ob ihr Einfluss auf ihn ausreichen würde.

„Braith.“ Es war eine leise Bitte, ein verzweifeltes Flüstern. Er hielt ihre Arme fest, als sie nach ihm griff. Sein Körper war starr, seine Muskeln verkrampft, aber sein Griff war überraschend sanft. Sie hoffte einen Moment lang, dass er zur Besinnung gekommen war, aber dann schob er sie aus dem Weg.

„Braith, warte!“

Aria versuchte verzweifelt, zu ihm durchzudringen und ihn, aus dem, was ihn gefangen hielt, zu befreien. Mit ihren Fingern schob sie die Ärmel seines Hemdes beiseite, sie musste seine Haut fühlen. Sie hoffte, der Kontakt würde ihn zu ihr zurückbringen, aber auch das schien nicht zu funktionieren.

„Hier“, stieß sie inbrünstig aus, hielt seine Hand fest und drückte sie gegen ihre Brust, genau an die Stelle, an der er ihren Herzschlag fühlen konnte. Sie hatte keine Ahnung, was sie da eigentlich tat. „Hier, Braith, spürst du das? Mir geht es gut.“

Die Erkenntnis schien sich in ihm auszubreiten, es gab ein Schwanken, ein Weichwerden, das in ihr eine gewisse Hoffnung entfachte. Seine Finger spreizten sich auf ihrer Brust, zuckten schwach und krümmten sich dann gegen ihr Hemd, ihr Fleisch. Als er sie zu sich zog, legte er seine Stirn an ihre. Erleichterung strömte durch sie hindurch. Sie umklammerte seine Hand, und sog befreit Luft in ihre geleerten Lungen.

„Du lebst“, seufzte er.

„Ja, natürlich“, flüsterte sie.

Dann, bevor sie wusste, wie ihr geschah, legte er seine Hand in ihren Nacken und zog sie noch näher zu sich heran. Sein Mund befand sich in der Vertiefung ihres Halses, seine Lippen drückten gegen seine Bissmale auf ihrer Haut.

Aria stand völlig still, sie würde ihm alles geben, was er brauchte, aber sie spürte mehr dahinter. Sie spürte etwas Dunkles und Verzweifeltes, als seine Lippen sich zurückzogen. Ein Schauer durchfuhr sie, als seine Reißzähne über ihr Fleisch glitten und gegen ihren Hals drückten. Sein Arm legte sich um ihre Taille, zog sie an sich und drückte ihren Körper ganz dicht an seinen.

Mit wie wild schlagendem Herzen wartete sie darauf, dass er zubiss. Sie sehnte sich unbändig danach, vielleicht sogar noch mehr als er. Ihre Finger zogen sich auf seinem Rücken zusammen, und sie vergaß alle anderen in der Halle, sie kümmerten sie einfach nicht mehr. Sie hatte sich schon zu sehr in ihm verloren, war zu sehr gefangen von dem neckenden Druck seiner Reißzähne an ihrem Hals.

Und dann, gerade als sie das Gefühl hatte, sie könne schreien vor lauter Sehnsucht, biss er schließlich tief in sie hinein. Ein Keuchen, mehr aus Vergnügen als aus Schmerz, entrang sich ihrer Kehle. Ihre Finger vergrub sie in seinem Haar, und sie hielt ihn fest an sich gepresst, während sie den quälend-süßen Sog ihres Blutes in tiefen, gemächlichen Wellen spürte. Ihr Kopf fiel gegen ihn, und sie klammerte sich fest an ihn. Sie wurden davongetragen und es war, als ob die Sorge um ihre Sicherheit und das Vergnügen, das ihr Blut ihm bereitete, sie beide gefangen hielt.

Sie war im Begriff, sich gänzlich zu verlieren, als er das Band zwischen ihnen durchtrennte. Sie spürte den Verlust unmittelbar und versuchte ihn auszugleichen, indem sie sich weiter eng an ihn schmiegte.

„Du hast mir Angst gemacht“, hauchte er.

Ihr gelang ein kleines Lachen. „Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“

Das hätte sie nicht sagen sollen, das wurde klar, als sie spürte, wie er sich versteifte. „Ich würde dir niemals etwas antun, Aria“, knirschte er.

Sie war nicht überrascht festzustellen, dass sie allein in der Halle waren. Ashby hatte Braith’ Ablenkung klug als Gelegenheit genutzt, die Flucht zu ergreifen … und die anderen hatten es ihm gleichgetan.

„Das weiß ich.“ Sie fuhr mit den Fingern über die markanten Flächen seines Gesichts, zog ihm die Brille herunter und ließ sie in den Sand fallen. „Ich weiß, du würdest mir nie wehtun“, versicherte sie ihm. „Aber Ashby, was war das? Was hast du dir dabei gedacht? Du warst im Begriff ihn umzubringen.“

Er öffnete den Mund, und sie dachte, er wolle protestieren, aber stattdessen schloss er ihn einfach wieder und legte seine Finger zärtlich auf die frischen Spuren, die er auf ihrem Hals hinterlassen hatte.

„Das hätte ich beinahe getan, ja“, gab er zu.

Sie war nicht überrascht von dem Geständnis. „Warum?“

Einen kurzen Moment lang erschien so etwas wie Verwirrung auf seinem Gesicht, als er mit zusammengezogenen Augenbrauen den Kopf schüttelte. „Ich weiß es nicht.“

Sie wusste, dass es ihn alles kostete, das zuzugeben, aber es ließ sich nicht leugnen.

„Ich habe dich auf dem Dach gesehen, blutend. Ich dachte, du würdest sterben. Ich habe dich bei ihm gelassen, damit er dich beschützt und …“ Seine Stimme brach.

Aria streichelte ihn, um ihn zu beruhigen, als seine verzweifelten Blicke die ihren trafen. In seinem Blick lag so viel Angst und Verwirrung, dass es ihr den Atem raubte.

„Ich habe einfach die Kontrolle verloren“, räumte er zerknirscht ein.

Er hasste es, sich eine Schwäche eingestehen zu müssen, aber genau das war sie für ihn, eine Schwäche. Er war nicht dazu in der Lage, ihren vollständigen Schutz zu garantieren, wie sehr er es auch immer versuchen mochte. Und egal, wie stark, wie schnell oder wie geschickt sie war, sie war eine Sterbliche. Sie hatte eine Lebensuhr, die er plötzlich sehr laut in ihrer Brust ticken hörte.

„Hier sind so viele Gefahren für dich. Ich hätte dich nicht hier zurücklassen sollen, aber ich habe darauf vertraut, dass Ashby auf dich aufpasst …“

„Es war nicht sein Fehler, Braith, er hat mich beschützt.“

„Du warst auf dem Dach, Arianna.“

In der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen, rang sie sich ein Lächeln ab. „Das unterscheidet sich auch nicht wesentlich von einem Baum, ein bisschen flacher, etwas weniger Rinde, aber immer noch aus Holz.“

Auf seinem Gesicht war keinerlei Belustigung abzulesen. „Du hättest dir den Hals brechen können.“

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Wohl kaum“, schnaubte sie.

„Dieses Holz ist mehr als hundert Jahre alt …“

„Ich weiß, wohin ich meine Füße setzen muss“, unterbrach sie ihn scharf, und ließ sich auch von dem irritierten Blick, den er ihr zuwarf, nicht aus dem Konzept bringen. „Du musst damit aufhören, mich zu behandeln, als sei ich unfähig. Ich bin vielleicht nicht so stark wie du, sicher nicht unsterblich, aber ich bin weitaus fähiger darin als die meisten, auf mich selbst aufzupassen. Ich habe gerade einen Vampir im Nahkampf besiegt. Niemand sonst schafft das, Braith, niemand. Und du solltest mal ganz still sein, in Bezug darauf, sich in unnötige Gefahr zu begeben. Du hast mich im Dunkeln darüber gelassen, was dein Misstrauen gegenüber denen da draußen angeht! Du hast dich selbst ebenso in Gefahr gebracht!“

Zähneknirschend presste er seinen Kiefer zusammen. Sie war für einen Kampf gewappnet. Aber weder auf die Berührung seiner Lippen noch auf die Hitzewelle, die sich in ihrem Bauch zusammenbraute und einen kleinen Seufzer auslöste, war sie vorbereitet.

„Ich brauche Ashby, Jack und Gideon, und ja, ich vertraue auch Gideon genug, ihn von uns beiden wissen zu lassen und um zu helfen, dich zu beschützen“, erklärte er. „Wenn sie versagen …“

„Ashby hat nicht versagt. Wir wurden in einen Hinterhalt gelockt, Braith, niemand konnte wissen, dass sie sich von hinten anschleichen würden. Er hat mich gerettet.“

„Ich würde eher sagen, dass du ihn gerettet hast“, erwiderte er.

Lächelnd stieß sie ihn in seinen festen Bauch. „Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet ich es darauf anlegen würde, Vampire zu retten?“

Endlich war es ihr gelungen, ihm ein Lächeln zu entlocken, eines, das ihr Herz schmelzen und ihr eigenes Lächeln noch breiter werden ließ. Es erreichte seine verletzten Augen und glättete die harten Züge seiner Miene. Wenn sein Lächeln intensiv genug war, zauberte es hin und wieder ein Grübchen in sein Gesicht. Sie war die Einzige, die ihn so zu sehen bekam, entspannt, fast verletzlich und, oh so wunderbar, fast sorgenfrei.

„Ich ganz sicher nicht“, sagte er.

„Das habe ich auch nicht angenommen.“

Traurig beobachtete sie, dass sein Lächeln verblasste und sein Gesicht wieder die altbekannte Anspannung zeigte. Eines Tages, so schwor sie sich, eines Tages wird er öfter lächeln. Sie würde dafür sorgen. Und er würde lachen, mindestens einmal am Tag, am liebsten öfter.

„Wird es immer so sein wie heute, Braith? Ashby sagte, du seist aufbrausend, und ich verneinte das. Aber er hatte recht, nicht wahr?“

„Ich denke, ja.“

In der Hoffnung, er würde dem noch etwas hinzufügen, sah sie zu ihm auf, aber er schwieg. „Wegen mir?“

„Nein.“ Mit gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf. „Na ja, ja, aber es ist nicht so, wie du denkst, Arianna.“ Er ergriff ihre Hand und legte sie flach auf seine Brust. „Mein Herz schlägt vielleicht nicht, aber es ist da, und ich bin mir dessen bewusst, deinetwegen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen dich zu verlieren, das wäre einfach …“ Seine Worte brachen ab und sein Blick wanderte zu dem Fenster, das am Ende der Halle lag. „Ich würde für dich sterben, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken, aber ich werde, ich kann, es nicht riskieren, dich zu verlieren. Ich brauche dich an meiner Seite.“

Seine Worte rührten sie. „Ich werde immer an deiner Seite sein.“

„Lebendig, Arianna, ich brauche dich lebendig, und es gibt so viele Dinge, die dafür sorgen könnten, dass du nicht lebendig bleibst.“

„Wenn ich ein Vampir würde …“

Seine Anspannung war so plötzlich, dass sie mitten im Satz abbrach. „Nein.“

„Aber …“

„Ich sagte nein. Es ist zu gefährlich, das werde ich nicht riskieren.“

Als er sich von ihr wegdrehen wollte, ergriff sie seinen Arm. „Braith, irgendwann werde ich sterben, was auch immer passiert.“

Bei ihren Worten zuckte er zusammen, und Schmerz flackerte in seinen Augen auf. „Die meisten Menschen überleben die Verwandlung nicht.“

„Aber einige tun es“, drängte sie.

Verärgert raufte er sich sein dichtes Haar. „Ja, sicher. Einige überleben es.“

„Was ist anders an ihnen?“

Er zuckte die Schultern und nahm ihre Hand. Sein Daumen strich langsam über die Rückseite ihrer Knöchel, wodurch Schauer der Freude ihre Wirbelsäule hinauf- und hinunterliefen. Sie glaubte jedoch nicht, dass er sich der Wirkung, die das auf sie hatte, bewusst war, denn er wirkte distanziert und abwesend.

„Ich weiß es nicht. Niemand weiß es wirklich. Vielleicht ist es einfach reine Stärke.“

„Stärke?“ Als er nicht weitersprach, stupste sie ihn an.

Er schüttelte seinen Kopf, und endlich konzentrierten sich seine Augen wieder auf sie. „Es ist extrem schmerzhaft für Menschen, Aria. Ich war nur einmal dabei, und der Mann hat es nicht überlebt. Ich werde dir das nicht antun.“

„Wie kam es, dass du dabei warst?“

Abwesend winkte er ab. Ein Vampir hatte an einem jungen Bauern Gefallen gefunden. Das war vor Jahren, noch bevor wir die Kontrolle übernommen hatten.“

Aria schluckte schwer. „Aber es gibt eine Chance …“

„Nein.“

„Ich bin stark, Braith, stärker als die meisten. Ich kann mit Schmerz umgehen …“

„Es geht nicht einfach nur um Schmerz, wir reden hier von Tod.“

„… besser als die meisten Menschen“, fuhr sie fort, gerade so, als hätte er gar nicht gesprochen.

„Dein Inneres verändert sich zu etwas anderem, dein Herz hört auf zu schlagen, und dein Körper geht in die Totenstarre …“

„Ich bin viel stärker als andere Leute! Ich habe gerade einen Vampir im Nahkampf erlegt. Ich kann das überleben.“

„Du wirst aber nicht die Gelegenheit haben, es herauszufinden.“

Aria stotterte vor lauter Empörung. Seine Hartnäckigkeit fing wirklich an, ihr auf die Nerven zu gehen. „Wenn Saul es überleben konnte …“

„Saul?“, fragte er überrascht.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit ihrer Fußspitze auf den Boden.

„Ja, Saul. Ich glaube, dass er mal ein Mensch war. Schließlich sieht er schon älter aus.“

Braith’ volle Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „Saul war nie menschlich.“

„Das verstehe ich nicht. Er ist grauhaarig und hat Falten. Wirst du möglicherweise auch altern?“

Braith hörte auf, mit seinem Daumen ihre Haut zu streicheln, und seine Hand drehte sich in ihrer, hielt sie jedoch fest. Sein Blick war starr auf ihre Hand gerichtet. Er studierte sie, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Aria beugte sich vor, um zu ihm aufzusehen, überrascht von dem distanzierten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er spreizte ihre Finger, wobei er gedankenverloren die Knochen von jedem einzelnen nachzeichnete.

„Braith“, flüsterte sie und versuchte, die Reaktion ihres Körpers auf seine zärtliche Berührung im Zaum zu halten.

„Nein, wir altern nicht“, sagte er schließlich. „Irgendwann in unseren Zwanzigern erreichen wir die Reife und hören dann auf zu altern. Ich war zweiundzwanzig, als es geschah. Aus irgendeinem Grund hörte Saul erst auf zu altern, als er fast fünfzig war. Es ist schon früher vorgekommen, selten, aber es ist vorgekommen.“

Arias Lippen teilten sich mit einem kleinen Seufzer. Was für eine eigenartige und seltsam faszinierende Geschichte! Sie hätte nie vermutet, dass so etwas passieren konnte. „Hat es jemals einen Vampir gegeben, der einfach nie mit dem Altern aufgehört hat und gestorben ist?“

Braith zuckte die Achseln, seine Hände bewegten sich gemächlich ihre Arme hinauf, und er zog sie ein wenig näher zu sich. „Es ist nicht unmöglich, es gab einiges vor meiner Zeit“, sagte er mit einem neckenden Lächeln, das ihr Herz zum Schmelzen brachte. „Ich vermute, es könnte früher mal passiert sein, aber ich habe noch nie davon gehört. Einer alterte, bis er fast siebzig Jahre alt war, bevor er aufhörte, aber das ist der Älteste, von dem ich je erfahren habe.“

„Wie ist das möglich?“

„Kennst du die Geschichte der Vampire?“

Verneinend schüttelte sie mit dem Kopf.

„Hast du schon mal was von Gott gehört?“

Verwirrt durch diese Frage zog sie die Augenbrauen zusammen. „Ich habe von ihm gehört, oder von ihr? Einige Menschen in den Wäldern redeten darüber, sie hatten sogar Zeremonien, aber die meisten von ihnen wussten nicht wirklich, was das sollte.“

„Nun, das ist wohl etwas, was sich in den letzten hundert Jahren nicht verändert hat.“ Die Ironie, die seine Stimme tränkte, schien seltsam fehl am Platze.

„Sollte es das denn?“

„Nein.“

„Was hat dieser Gott dann mit all dem zu tun?“

„Es heißt, dass Gott den ersten Menschen, alle Menschen, nach seinem Ebenbild erschaffen hat. Gott schuf auch Engel, um ihm zu dienen und um die menschliche Rasse zu schützen und zu führen, aber von diesen beiden war der Mensch Gottes Liebling. Ein solcher Engel, Luzifer, wurde aus dem Himmel verstoßen, weil er nicht immer die zweite Geige spielen wollte. Es heißt, dass er auf seinem Weg zur Hölle, um Gott zu bestrafen und der menschlichen Rasse Schmerz und Furcht zuzufügen, auch etwas nach seinem Ebenbild schuf, um neben den Menschen auf der Erde zu wandeln. Ein Dämon, der wie ein Mensch aussah, aber die gewaltige Macht der Engel innehatte und sich von Gottes Lieblingen ernährte. Er erschuf den ersten Vampir.“

„Von ihm habt ihr eure Schnelligkeit und Stärke“, vermutete sie.

„Ja, unsere Unsterblichkeit und auch unser Blutdurst sollen von dem Dämon herrühren, zu dem Luzifer geworden ist. Die Unbeherrschtheit, die unserer Rasse manchmal zu eigen ist, hat ihre Ursache angeblich darin, dass auch viel Menschliches in uns steckt.“

Aria drehte sich der Kopf. „Glaubst du das?“

Abwesend zuckte er mit den Achseln. „Es wurde uns im Laufe der Jahre immer wieder erzählt, aber ich weiß nicht sicher, ob es stimmt, niemand weiß das.“

„Und du glaubst, wenn du mich verwandelst, werde ich entweder zu einem Dämon, oder dieser Dämon tötet mich?“

„Du bist sowieso schon ein kleiner Dämon.“ Er schmunzelte über den strengen Blick, mit dem sie ihn bedachte. „Aber nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, dass der Verlust deines Blutes, und der plötzliche Zufluss von meinem, dich umbringen wird. Ich glaube außerdem, dass das Trauma, das die Verwandlung in deinem System verursacht, dich töten wird, aber ich glaube nicht, dass du ein Dämon wirst oder von einem Dämon befallen wirst. Die meisten von uns sind kälter und gefühlsärmer als Menschen. Wir empfinden direkter, unsere Bedürfnisse sind intensiver, aber wir kontrollieren unsere Handlungen, und wir werden nicht von einem Dämon in uns beherrscht. Das ist der Grund, warum Ashby Melinda liebt, warum meine Mutter für Melinda gestorben ist, warum Gideon ein System der Gleichberechtigung geschaffen hat. Das ist der Grund, warum ich dich liebe. Wenn wir von einem Dämon beherrscht würden, wäre all das nicht möglich. Einige von uns scheinen sich mehr zu ihrer engelsgleichen oder menschlichen Seite hingezogen zu fühlen, andere aber zu ihrer dämonischen.“

„Ich verstehe.“ Obwohl sie von dem, was Braith ihr erzählte, fasziniert war, konnte sie doch kaum ihre Aufmerksamkeit darauf konzentrieren, denn seine Hände umfassten ihr Gesicht, und er küsste sie sanft.


KAPITEL NEUN

Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Braith schweigend da und beobachtete Aria, die sich mit graziler Anmut durch den Raum bewegte. Während sie mit Interesse die Einbände der Bücher studierte, war ihr seine Anwesenheit gar nicht bewusst. Mit auf ihren Rücken gelegten Händen stellte sie sich immer wieder auf ihre Zehenspitzen, um dann gleich auf ihre Fußsohle abzurollen. Auf ihrem Gesicht war ein wehmütiges Lächeln zu sehen, das ihn verzauberte.

Er glaubte nicht, dass die starke Wirkung, die sie auf ihn hatte, jemals nachlassen würde. Der Einfluss, den sie auf sein totes Herz ausübte. Erneut verlagerte sie ihr Gewicht auf ihre Zehenspitzen.

„Willst du den ganzen Tag lang da rumstehen?“, fragte sie.

„Mir war nicht klar, dass du mich bemerkt hast.“

Das Sonnenlicht fiel auf ihr Gesicht, als sie ihren Kopf neigte, um ihn eindringlich anzusehen. „Ich würde dich in jedem Fall bemerken.“

Für einen Moment lang war er aller Vernunft beraubt. Seine Finger schmerzten von dem unbändigen Bedürfnis, sie zu berühren, sie zu halten. Auf den Zehenspitzen stehend zog sie ein Buch aus dem Regal. „Hast du Lust mit mir zu lesen?“

Nichts hätte er lieber getan, als es sich mit ihr gemütlich zu machen und mit ihr zu lesen, aber leider war das nicht der Grund, weshalb er hierhergekommen war. Sie schien das zu spüren, denn ihr Lächeln verschwand, und sie klemmte sich das Buch unter den Arm. „Was ist los?“

„Sie werden jetzt darüber abstimmen, ob sie bereit sind, sich uns anzuschließen oder nicht. Ich dachte, du wärest gerne dabei.“

„Das wäre ich“, stimmte sie zu.

Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. Einen Moment lang hielt er sie einfach nur und genoss das Gefühl ihrer Hand in seiner, während sie ihn beobachtete.

„Wie, glaubst du, werden sie abstimmen?“

Braith schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht. Um die Verlorenen habe ich mich gekümmert. Ein paar sind vielleicht noch da draußen, aber sie stellen keine große Bedrohung mehr dar. Ich glaube, ich habe ihre Prüfung bestanden und bewiesen, dass ich, obwohl ich geblendet wurde, immer noch tödlich genug bin, um sie anzuführen.“

„Meinst du, sie haben einen Verdacht, dass du sehen kannst, wenn ich in der Nähe bin?“

Er zuckte mit den Achseln. „Ich glaube nicht, obwohl Xavier deutlich mehr von unserer Verbindung mitbekommen hat, als ich beabsichtigt hatte. Ich denke nicht, dass er darüber sprechen wird. Für den Moment bevorzugt er es, uns zu beobachten, seine Ohren aufzuhalten und mehr zu erfahren.“

„Was glaubt er denn, in Erfahrung bringen zu können?“

„Alles und nichts. Xaviers Blutlinie war schon immer dafür bekannt, möglichst viel Wissen anzusammeln. Er weiß mehr über unsere Geschichte als jeder andere. Sein Weggang war ein schwerer Schlag für meinen Vater. Xavier versteht weit mehr als die meisten, er verarbeitet die Dinge anders. Er wird das, was er gesehen hat, für sich behalten, bis er weiß, was er damit anfangen soll.“

„Glaubst du, er hat vor, mit seinem Wissen über uns etwas Schlimmes zu tun?“

„Nicht, wenn er überleben will. Xaviers ursprüngliche Loyalität galt meinem Vater, aber er ist ein Mann des Denkens und Lernens, nicht des Handelns und der Gewalt. Er handelt logisch und fair. Wenn er bereit ist, mit mir über dich zu sprechen, wird er erst zu mir kommen, bevor er zu den anderen geht. Er wird zuerst nach Antworten suchen, die er nur bei mir finden kann.“

„Ich glaube, du hast recht, er scheint sehr interessiert an uns zu sein“, sagte sie nachdenklich, und wieder wippte sie nach oben auf ihre Zehenspitzen. „Sie werden gleich ihre Zustimmung geben, uns zu helfen.“

„Was macht dich da so sicher?“

„Es ist einfach unmöglich, dir nicht folgen zu wollen.“

Er schmunzelte und hakte ihren Arm bei sich ein. „Ich bin froh, dass du so denkst.“

Kurz hielt sie ihn an seinem Arm zurück, sodass er im Eingang der Bibliothek stehen blieb. Ihre Hand legte sich um seinen Arm, und ihre Augen blickten ihn voller Entschlossenheit an. „Das denke ich nicht, Braith, das weiß ich. Sie werden dir folgen, weil sie Stärke erkennen, wenn sie sie sehen, weil sie an dich glauben und du gewinnen wirst.“

Das Vertrauen, das sie in ihn setzte, ehrte und rührte ihn. Sie lächelte ihn an, ein Lächeln, das ihr Gesicht erhellte und ihre Augen zum Funkeln brachte, während sie ihn spielerisch in die Seite stieß. „Lass dir das Königsein nur nicht zu Kopf steigen.“

Er fand nicht die richtigen Worte, um sie daran zu erinnern, dass er nicht die Absicht hatte, König zu werden. Er war zu bewegt. Aria wandte sich von ihm ab, und ihr Blick huschte in Richtung des Speisesaals, in dem das Treffen stattfinden sollte. Sie drückte seine Hand, bevor sie sie widerwillig losließ und das Buch nervös unter ihren Arm klemmte. „Du schaffst das, Braith“, flüsterte sie.

Er war sich ziemlich sicher, dass er fast alles schaffen konnte, wenn sie an seiner Seite wäre. Er wollte wieder nach ihr greifen, wollte sie an sich ziehen, stolz mit ihr den Raum betreten, aber er wusste, dass er vor Xavier schon zu viel hatte offenbar werden lassen.

Aria ging zuerst in den Raum und stellte sich neben ihren Bruder. William betrachtete sie, bevor er Braith zunickte. Die anderen hatten sich bereits um den Tisch versammelt, der Stuhl am Kopf war leer und wartete auf ihn. Braith legte seine Finger auf die Tischplatte, als er den mächtigen Vertretern gegenüberstand, deren Hilfe er dringend benötigte, wenn es eine Chance geben sollte, diesen Krieg zu gewinnen.

„Seid ihr zu einer Entscheidung gekommen?“, wollte er wissen.

„Das sind wir“, bestätigte Xavier, während seine dunklen Augen in Arias Richtung wanderten.

Braith war frustriert, sein kurzzeitiger Kontrollverlust im Korridor vor der Bibliothek hatte Aria in noch größere Gefahr gebracht. Sie begegnete Xaviers neugierigem Blick mit dem Hochziehen ihrer Brauen, das sie irgendwie noch unschuldiger und unwissender erscheinen ließ. Aber Braith konnte sehen, dass Xavier ihr das nicht abkaufte, nicht für einen Augenblick.

„Ich werde mit dir kämpfen“, bestätigte Xavier. „Du hast bewiesen, dass du über ausreichende Fähigkeiten verfügst, um meine Unterstützung zu verdienen. Außerdem war ich nie mit der Politik deines Vaters einverstanden. Ich gehe davon aus, dass deine gerechter sein wird.“ Sein Blick glitt erneut zu Aria hinüber.

Braith musste sich dazu zwingen, nicht seinerseits zu ihr hinzusehen. „So wird es sein“, versicherte er ihm.

„Ich werde ebenfalls mit dir kämpfen“, verkündete Barnaby. „Ich habe sehr lange auf diesen Augenblick gewartet.“

Ein flüchtiges Gefühl der Besorgnis erfüllte Braith, wusste er doch immer noch nicht, was er von Barnaby zu halten hatte, doch zumindest dieses Mal bezog er tatsächlich Stellung, statt feige so lange wie möglich abzuwarten. Vielleicht hatten ihn die letzten hundert Jahre tatsächlich verändert. Ashbys Gesicht nahm einen erleichterten Ausdruck an, aber er schwieg weiterhin.

„Ich würde mich gerne zuerst mit meinen Leuten beraten, aber ich glaube, sie werden sich bereit erklären, zu helfen.“ Saul steckte die Hände in die Ärmel seines Umhangs, und neigte seinen Kopf. Er war schon immer ruhig und zurückhaltend gewesen, mit einem Hauch von Würde, der durch seine scheinbar große Zahl an Jahren noch verstärkt wurde, obwohl er fast zweihundert Jahre jünger war als Braith.

„Wir haben uns hier ein gutes Zuhause geschaffen, aber wir sind uns der Tatsache bewusst, dass es bestenfalls vorübergehend ist. Der König schickt immer noch willkürlich Suchtrupps hinter uns her, und es gibt keine Garantie dafür, dass wir nicht irgendwann aufgespürt und vertrieben werden. Der Krieg bietet weder Verheißungen noch Frieden oder Stabilität, aber die Hoffnung auf eine Zukunft voller Sicherheit und die Chance, das Ödland zu verlassen, um in eine Heimat zurückzukehren, die die meisten von uns immer noch schmerzlich vermissen.“

„Ich war schon dabei, bevor wir die Verlorenen verfolgt haben“, sagte Calista. „Ich will mein Heimatland zurück. Wir haben hier ein gutes System aufgebaut, aber ich habe genug von Staub, Hitze und Sand. Ich gehe davon aus, dass diejenigen von uns, die sich dir anschließen, auch dafür belohnt werden.“

„Ihr werdet eure Vermögen zurückerhalten. Der Rat wird wieder als regierendes Organ eingesetzt, und ihr könnt dort eure Sitze einnehmen. Ihr werdet gleichberechtigt mitbestimmen, und die Mehrheit wird regieren“, versicherte Braith.

„Auch die Menschen?“, wollte Frank wissen.

Braith nickte. „Was ihr hier aufgebaut habt, wird das Modell sein, auf dem die neue Gesellschaft aufgebaut wird. Die Menschen werden mit uns regieren, Vampire und Menschen, die sich nicht an die Regeln halten, werden bestraft werden.“

„Und was ist mit Blutsklaven?“, drängte Frank.

Braith’ Blick huschte zu Aria hinüber, der offensichtlich unbehaglich zumute war. Obwohl nur wenige Menschen in diesem Raum wussten, dass sie einst seine Blutsklavin gewesen war, empfand sie das Thema immer noch als heikel. „Wenn wir Erfolg haben, wird kein Mensch jemals wieder dazu gezwungen werden, ein Blutsklave zu sein.“

Lediglich das leichte Zittern von Arias Kinn deutete darauf hin, wie elend sie sich fühlte. Braith konnte ihr die Erfahrung dieser Tage nicht nehmen, und selbst wenn er es könnte, er würde es nicht tun. Wäre sie nicht gefangen genommen worden, wäre sie nie als Sklavin in den Palast gebracht worden, und er hätte sie nie getroffen. Er würde jetzt nicht hier stehen, und sie auch nicht.

Zwar war sie hier in Gefahr, aber ihr Leben bis zu diesem Zeitpunkt hatte aus nichts anderem als Gefahr bestanden. Es gefiel ihm nicht, aber zum ersten Mal sah er die Dinge mit ihren Augen, zum ersten Mal verstand er ihre absolute Furchtlosigkeit.

Sie war furchtlos, da sie jeden Tag ihres Lebens mit der ständigen Bedrohung durch den Tod gelebt hatte, und das blieb auch jetzt so. Aber endlich gab es Hoffnung für sie. Endlich gab es ein Licht am Ende eines Tunnels, der zuvor nur dunkel gewesen war. Für dieses Licht würde sie alles tun, alles.

Sie hatte versucht, ihm das zu sagen, ihm klarzumachen, dass dies ein Kampf war, den sie von ganzem Herzen, mit Enthusiasmus und mit einer Entschlossenheit, die seine eigene vielleicht sogar übertraf, aufgenommen hatte, aber er war zu starrköpfig gewesen, ihr zuzuhören. Er musste ihr mehr Freiheit geben, sonst würde er den schönen Geist zerstören, zu dem er sich von Anfang an hingezogen gefühlt und in den er sich verliebt hatte.

Der Gedanke, sie zu verlieren, reichte fast aus, um ihn in die Knie zu zwingen, aber ihm wurde klar, dass er sie lieber tot sehen würde als zerstört, durch seine Unfähigkeit, sie so sein zu lassen, wie sie war.

Beinahe hätte er ihre Hand genommen, aber zum Glück kam er zur Besinnung, bevor er etwas so Unachtsames tun konnte. Ihr Leben war jetzt vielleicht nicht gefährlicher als zuvor, aber wenn er seine Gefühle für sie noch weiter offenbarte, würde es das sein.

Energisch wandte er sich von ihr ab, um sich wieder auf Frank zu konzentrieren. „Du und David werdet mit uns gemeinsam entscheiden, wie es anschließend weitergeht. Ihr werdet beide Sitze im Rat haben, um euer Volk zu vertreten. Wenn es unter den Rebellen noch andere menschliche Anführer gibt, wird David sie mir sicher vorstellen.“

„Es gibt keine anderen“, informierte William ihn.

„Die Menschen werden genauso viel zu sagen haben wie die Vampire?“, bohrte Frank nach.

„Ja, die Menschen werden ein gleichberechtigtes Mitspracherecht haben“, versicherte Braith ihm.

„Es wird auch ein Oberhaupt bestimmt werden müssen.“ Gideons haselnussbraune Augen wirkten unruhig, als sie die seinen trafen.

„Es besteht kein wirklicher Bedarf an einem Oberhaupt.“ Braith starrte Gideon an und warnte ihn schweigend, das Thema fallenzulassen.

„Ein Anführer wird immer gebraucht. Er muss die Ergebnisse der Abstimmungen ausführen und die internen Streitigkeiten schlichten. Er wird benötigt, um sicherzustellen, dass Fairness, wirkliche Gerechtigkeit, vollzogen wird. Und jeder, ob Mensch oder Vampir, wird jemanden brauchen, an dem er sich orientieren kann. Es wird ein Oberhaupt, eine starke Persönlichkeit gebraucht, die regieren und über eine schwierige Übergangszeit für alle Beteiligten wachen kann. Dieser Anführer muss dafür sorgen, dass den Aufständen, von denen ich sicher bin, dass sie diesem Umsturz folgen werden, ein abruptes Ende bereitet wird, und er muss sich auch darum kümmern, dass alle Verräter gejagt und angemessen bestraft werden.

Wir benötigen eine starke Führungspersönlichkeit, wenn das, was du dir vorstellst, was wir uns alle vorstellen, erfolgreich sein soll. Wir werden den Stärksten von uns brauchen, um diese Vision zu verwirklichen. Jemanden, der gerecht ist und nicht nur nach Macht strebt, jemanden, der weiß, wie Regierung und Politik funktionieren, jemanden, der jedem bekannt ist. Viele von uns sind den Menschen völlig unbekannt.“

Braith schwieg, erstaunt über die Inbrunst von Gideons Rede und erschrocken über die Überzeugungskraft, die er in diesen Worten spürte. Aria blickte Gideon einen unendlich scheinenden Moment lang an, bevor sie sich Braith zuwandte. Es war der Stolz, der ihm aus den Tiefen ihrer schönen Augen entgegenstrahlte, der sein Inneres erbeben ließ. Er wusste, was sie von ihm erwartete, aber wenn er an die Macht käme, würde sie niemals akzeptiert, niemals an seiner Seite willkommen geheißen werden.

Er würde alles für diese Sache aufgeben, abgesehen von ihr.

Neben ihr sah William genauso erstaunt aus wie sie. Sein Blick wanderte von Gideon zu Braith und dann schließlich zu seiner Schwester. Ein fast schmerzhafter Blick beschattete sein Gesicht, bevor er wieder wegsah.

„Wir sollten, hier und jetzt, unter den Führern, die unsere Völker ausgesandt haben, um für sie zu sprechen, einen Anführer, sozusagen einen neuen König wählen.“

„Nicht alle von ihnen sind hier“, erinnerte Braith, unfähig, seinen Ärger darüber, dass Gideon versuchte, ihn zu überrumpeln, vollständig aus seiner Stimme zu verbannen.

„William oder ich können erst mal anstelle unseres Vaters abstimmen“, erwiderte Aria schnell. „Ich bin sicher, dass er unserem Urteilsvermögen traut, und wenn er mit unserer Wahl nicht einverstanden ist, kann er das richtigstellen, wenn er wieder zu uns stößt.“

Er wollte ihr Ansinnen ablehnen, wollte jetzt keine Abstimmung, aber die anderen nickten bereits zustimmend. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er war kein Feigling, und er hatte sich nie vor seiner Verantwortung gedrückt, aber er wollte das hier nicht.

Vielleicht war er aber auch zu voreilig. Schließlich hatten sie ihn noch nicht gewählt. Gideon hatte gerade eine mitreißende Rede gehalten, die alle im Saal erschüttert hatte. Nach Braith war er der älteste Vampir in diesem Raum. Sie alle kannten Gideon gut, und hatten in den letzten hundert Jahren bestens mit ihm zusammengearbeitet. Alles, was Braith auszeichnete, waren sein höheres Alter, seine Kraft und sein Stammbaum.

„Ich denke, das ist gerecht“, sagte Xavier. „Sie sind sowieso als Vertreter ihres Vaters mit hierhergekommen.“ Sein Blick fixierte Braith. „Ich bin sicher, er wird ihre Wahl respektieren.“

„Das wird er“, bestätigte William.

„Jericho ist als Anführer auch eine Option“, erinnerte Braith. „Mein Bruder hat in den letzten sechs Jahren als Teil von Davids Rebellengruppe gelebt. Wie ich gehört er der königlichen Blutlinie an, und Davids Leute vertrauen ihm.“

Saul lachte auf, schüttelte den Kopf und breitete die Hände vor sich aus. „Ich bin sicher, Jericho ist im Laufe der Jahre sehr gereift, Braith, aber ich glaube nicht, dass er dieser Verantwortung gewachsen ist. Er wurde auch nie darauf vorbereitet. Wir vertreten hier unsere Familien, weil die meisten unserer Verwandten tot sind. Barnabys jüngste Cousine und meine Schwester sind die einzigen anderen, die den Krieg, das anschließende Gemetzel und das Exil überlebt haben. Keiner von ihnen ist bereit, zu führen, und Jericho ist es auch nicht.“

„Auch das ist eine Sache, die wir diskutieren können, wenn wir alle wieder vereint sind“, warf Xavier ein. „Es ist offensichtlich, dass Jericho nicht mehr der Junge ist, an den wir uns erinnern, und wenn wir wirklich Gleichberechtigung wollen, sollten wir ihn in Betracht ziehen. Wenn er berücksichtigt werden möchte.“

„Dann sind wir uns im Großen und Ganzen einig“, erklärte Gideon. „Wir werden jetzt abstimmen. Ashby?“

Ashby war nachdenklich, und seine Augen flackerten kurz zwischen Aria und Braith hin und her, bevor er seine Schultern fast unmerklich sinken ließ. „Braith hat mit alldem begonnen, er hat uns bis hierher gebracht, uns vereint und die meisten eurer Feinde besiegt. Er wird uns bis zum Ende anführen, und er wird seinen Vater zu Fall bringen. Meine Stimme hat er.“

Braith blieb still und unbeweglich. Sein Körper wurde immer kälter, während er Gideon dabei beobachtete, wie er durch den Raum ging. Irgendwie schaffte er es, jedes Mal, wenn sein Name genannt wurde, neutral und unbeteiligt zu wirken. William und Aria waren die Vorletzten. Sie sprachen kurz miteinander, bevor Aria leise seinen Namen aussprach. Es war, als hätte sie einen Pfahl in sein Herz getrieben. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie da gerade getan hatte.

„Es sieht so aus, als hätten wir unsere erste einstimmige Entscheidung getroffen.“

Da war keine Genugtuung in Gideons Tonfall auszumachen. Tatsächlich wirkte er eher resigniert und traurig, aber doch fest, als er Braith’ Blick begegnete. „Wirst du die Wahl annehmen, die Regierungsgeschäfte übernehmen und uns in eine Zukunft führen, wie wir sie uns alle vorstellen?“

Braith presste seine Kiefer zusammen und knirschte mit den Zähnen, als er nickte. „Das werde ich.“

Die Worte „fürs Erste“ kamen in seiner Antwort nicht vor, aber sie waren da, und Gideon und Ashby waren sich dessen wohl bewusst. Er würde sie in dieser Rebellion anführen, er würde dazu beitragen, sie zu festigen, und dann würde er mit Aria verschwinden und Jack oder auch Gideon an seiner Stelle zurücklassen. Sie konnten Zweifel an seinem kleinen Bruder haben, und bis zu einem gewissen Grad hatte er die auch, aber Jack würde auf jeden Fall ein gerechter König sein.

„Ihr habt zwei Tage, um eure Leute um euch zu versammeln. Am dritten Tag werden wir uns mit David treffen.“

„Wie werden wir ihn finden?“, wollte Barnaby wissen.

Aria grinste. „Oh, das werden wir schon.“

Das flaue Gefühl in Braith’ Magen hatte nichts mit seiner kürzlichen Wahl zu tun, sondern mit der trotzigen Aura, die Aria auf einmal umgab. Er hatte sich nie danach erkundigt, wie sie und William ihren Vater wiederfinden würden. Er hatte einfach angenommen, dass sie nach all den Jahren, in denen sie so oft umgezogen und getrennt gewesen waren, eine Möglichkeit gefunden hatten, sich gegenseitig zu finden. Plötzlich überfiel ihn das Gefühl, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.
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Ihre Wälder.

Sie hatte sie so sehr vermisst, mit ihrem süßen Duft, der ihre Nase füllte, dem kühlen Schatten, der die Hitze der Sonne abschirmte. Die Geräusche der Tiere waren vertraut und beruhigend. Die Anspannung in ihrem Körper löste sich, ihr Herzschlag schien sich zu verlangsamen, um sich dem melodiösen Rhythmus der Welt um sie herum anzupassen. Ein Rhythmus, der sie in eine tröstende Umarmung nahm und sie ganz umschloss, während sie sich mit der Leichtigkeit der Ortskundigen ihren Weg über die natürlichen Hindernisse bahnte.

Diese Leichtigkeit ließ ein Großteil ihrer Gruppe vermissen. Obwohl ihre räuberische Vampirnatur sie geschmeidiger machte als die meisten anderen Wesen, waren sie nicht an die Stöcke, Blätter und umgefallenen Stämme gewöhnt, die den Waldboden bedeckten, das war offensichtlich. Aria zuckte bei jedem Knacken eines Zweigs oder Astes zusammen. Und das passierte ziemlich oft.

Schließlich blieb Braith stehen und wandte sich, offensichtlich ungeduldig, der versammelten Truppe zu. Wenn auch die meisten Frauen mit den Kindern und älteren Menschen im Ödland geblieben waren, mischten sich ein paar Hundert von ihnen unter die Männer und sahen genauso grimmig und wild aus wie alle anderen.

Aria führte eine Armee von tödlichen Vampiren und Menschen mit ihren Waffen direkt in das Herz ihrer so geliebten Heimat. Beklommen versuchte sie, den Kloß zu schlucken, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Was sie gerade taten, stand im Widerspruch zu allem, was sie je für richtig gehalten hatte. Ausgerechnet die Wesen führte sie in ihre Wälder, gegen die sie ihr Leben lang gekämpft hatte.

Doch diese hier waren auf ihrer Seite, erinnerte sie sich immer wieder, aber sie konnte ihre quälenden Bedenken nicht ganz abschütteln. Sie hatte absolutes Vertrauen in Braith und war davon überzeugt, dass er erfolgreich sein würde. Ashby hatte sie zu mögen begonnen, und zu Gideon hatte sie auch schon ein wenig Vertrauen gewonnen. Xavier wiederum hatte etwas an sich, was sie faszinierte. Nichtsdestotrotz kannte sie diese Vampire nicht wirklich, und sie kannte schon gar nicht die Tausende, die hinter ihnen standen.

Es waren einfach zu viele von ihnen, da war sie sich sicher. Sie konnten nicht so weitergehen, ohne entdeckt zu werden. Ihre Leute kannten die Wälder und waren in der Lage, sich mit Leichtigkeit in ihnen zu bewegen, aber diese gigantische Menge würde es niemals schaffen, unentdeckt durch die Wälder zu kommen, solange sie hier herumtrampelten wie eine Horde Elefanten.

Auch Braith schien das zu spüren, und besorgt drehte er sich zu ihr um. „Was glaubst du, wie lange es noch dauern wird, bis du deinen Vater gefunden hast?“

„Bleib hier.“

Braith wollte sie zurückhalten, aber sie war bereits auf halber Höhe, hinauf auf den nächsten Baum. Das war ihre einzige Chance, nicht von ihm aufgehalten zu werden, da war sie sich sicher. Sie stellte sich vor, wie amüsant es wäre, ihn zu beobachten, wie er versuchte, sie durch die Bäume zu jagen, aber sie bezweifelte, dass sie jemals die Gelegenheit dazu bekommen würde. Und doch war sie nicht überrascht zu sehen, wie er ihr auf dem Boden folgte, während sie sprang, kletterte, rannte und sich leicht von Ast zu Ast schwang.

Immer größere Höhen erklimmend, machte sie sich rasch auf den Weg zu einem kleinen Hügel, wo sie innehielt, um an der Spitze eines großen Ahorns eine kurze Pause einzulegen. Für den Fall, dass sie getrennt würden, hatte sie mit ihrem Vater bestimmte Gebiete abgesprochen, in denen sie mit ihm in Kontakt treten konnte, und sie hoffte inständig, dass sie sich gerade in dem richtigen Gebiet befänden. Leider bestand aber auch die Möglichkeit, dass sie zunächst ein paar Meilen weiter nach Westen gehen mussten, falls er sich an einem anderen verabredeten Ort aufhielt. Womöglich würde es Tage dauern, bis sie eine seiner Markierungen gefunden hatte. Sie flehte innerlich, dass sie auf Anhieb Glück haben würde.

„Arianna!“ Auch wenn sein Grollen nicht sehr laut war, drang seine tiefe Stimme bis zu ihr herauf.

Sie sah nicht nach unten, das war gar nicht nötig. Sie kannte ihn gut, seinen Blick voller Missbilligung und Ärger. Die dünnen Äste bogen sich unter ihrem Gewicht, aber sie kletterte in Bäumen herum, seit sie ein Kind war, und wusste ganz genau, wie weit sie gehen konnte, bis die Äste sie nicht mehr tragen würden.

Im Sitzen spreizte sie ihre Beine und stützte sich mit den Füßen an zwei seitlich gebogenen Ästen ab. Sie konnte ihr Gewicht so verteilen, dass sie nicht brachen und dass sie mit dem Kopf durch das Blätterdach des Baumes stoßen konnte.

Sie bewegte sich geschickt, bis sie eine Position fand, von der aus sie in allen Richtungen den Wald überblicken konnte. Er breitete sich vor ihr aus, eine endlose Reihe schimmernder Blätter, tiefgrüner Nadelbäume und einiger roter Flecken, hervorgerufen durch Ahornbäume, die der Landschaft ein wenig Farbe verliehen. Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich, einfach nur die Aussicht zu genießen.

Dann entdeckte sie es, es war nicht mehr als ein kleiner Schimmer auf halber Höhe eines etwa zwei Meilen entfernten Baumes. Ihr Vater kletterte zwar nicht so hoch wie sie, aber auch er konnte sich geschickt in den Bäumen bewegen. Sie lächelte zufrieden und erleichtert.

Gerade wollte sie sich den Baum hinunterhangeln, als etwas auf der rechten Seite in ihr Blickfeld geriet. Mit verengten Augen nahm sie ihre Hände nach unten und stützte sich auf zwei Ästen ab, denen sie ihr Gewicht anvertrauen konnte. Sie schob sich noch höher und erntete damit ein deutlich vernehmbares, wütendes Aufbegehren von Braith.

Im Augenblick war ihr das allerdings egal. Es kümmerte sie nicht einmal, dass sie ihr Glück strapazierte, als sie ihren Fuß noch ein Stückchen weiter nach oben setzte. Nur etwa eine Meile entfernt gab es eine Bewegung im Wald, die von keinem Tier herrühren konnte, aber sie war sich auch nicht sicher, ob es ein Mensch oder etwas anderes war, bis eine Lichtung die Gruppe der Männer offenbarte. Obwohl sie zu weit entfernt waren, um Einzelheiten wahrzunehmen, konnte sie deutlich die königlichen Farben des Palastes erkennen.

Arias Herz schlug bis zum Hals, und Panik schoss durch ihren Körper, als zwei der Männer sich umdrehten, um sich in der Umgebung umzusehen. Sie bewegte sich nicht, atmete nicht einmal. Die Vampire der königlichen Garde drehten sich um ihre eigene Achse, anscheinend ohne Arias Kopf über dem Baumwipfel zu entdecken, bis sie sich wieder einander zudrehten, um sich erneut zu beraten.

Derzeit hatten ihre Rebellen mehr Soldaten auf ihrer Seite, aber wenn die Dinge schiefliefen und einer der Männer des Königs irgendwie zurück in den Palast gelangte, wäre alles, wofür sie gearbeitet und gekämpft hatten, ruiniert. Sie mussten sich versteckt halten, bis Braith entschied, dass es an der Zeit war, ihre Anwesenheit offenzulegen. Aber das wäre unmöglich, wenn diese Gruppe ihnen folgte.

Abgelenkt von dem, was sie gerade entdeckt hatte, stürzte sie mehr aus dem Baum, als sie kletterte und flog von Ast zu Ast, bis sie den letzten losließ und herunterfiel. Es hätte ihr nichts ausgemacht, auf dem Waldboden zu landen, aber es machte ihr noch viel weniger aus, dass Braith sie auffing und in seinen Armen hielt. Einen kurzen Moment lang hielt er sie einfach nur fest, und Aria erlaubte sich einen Augenblick der Entspannung, indem sie es genoss, die Kraft seines Körpers zu spüren, bevor er sie sanft auf die Füße stellte.

Ashbys leuchtend grüne Augen waren voller Erstaunen, als er von ihr aus zum Wipfel des Baumes und wieder zurücksah. Hinter ihm standen Gideon und William mit besorgtem Blick.

„Vater?“, fragte William.

„Da entlang, ungefähr drei Kilometer, befindet sich eine Markierung.“ Sie atmete ruhig aus und zeigte in Richtung Westen. „Etwa einen Kilometer in dieser Richtung sind die Männer des Königs.“

Braith’ Hand blieb ruhig auf ihrem Rücken liegen, seine Augenbrauen zogen sich scharf über dem Nasenrücken zusammen, und seine Nasenlöcher weiteten sich.

„Bist du sicher?“, fragte Gideon.

„Sie tragen seine Farben.“

„Was sollen wir tun?“, wollte Ashby wissen.

„Es gibt Höhlen hier.“ William atmete scharf ein, als er ihre Worte hörte, und seine Augen richteten sich verunsichert auf sie. Aria sah ihren Bruder fest an und verstand seine Beklemmung und sein Zögern. Aber dafür war es nun zu spät, sie hatten diese Vampire in ihre Welt gebracht, jetzt gab es kein Zurück mehr. William sah noch einen Moment lang zögerlich aus, bevor er nickte.

„Sie sind weniger als eine Meile von hier entfernt und groß genug, alle aufzunehmen, auch wenn es bei so vielen sicher ein wenig eng wird.“

„Es wird ihnen nicht gefallen, in diese Höhlen eingesperrt zu werden.“

Aria fuhr überrascht auf, als Xavier sich aus den Schatten der Bäume schälte. Sie hatte ihn nicht gesehen, aber Braith schien ihn bemerkt zu haben, denn er reagierte nicht auf Xaviers plötzliches Erscheinen. Noch mehr überraschte sie, dass Braith seine Hand nicht von ihrem Rücken nahm und sich nicht von ihr entfernte. Ein Schauer lief ihr die Wirbelsäule hinunter, und Beklommenheit erfüllte sie, als Xavier sie mit seinen dunklen, wissenden Augen fixierte.

„Sie wussten, dass es kein leichtes Unterfangen werden würde“, erklärte Gideon. „Dass wir würden Opfer bringen müssen, wenn wir loszögen. Dies wird eines dieser Opfer sein. Es ist mehr als schmerzlich, dass wir nicht alle durch die Wälder bringen können, aber dies ist schon seit hundert Jahren nicht mehr ihre Umgebung, und einige haben sie in ihrem ganzen Leben noch nie kennengelernt.“

„Diese Höhlen, sind sie sicher?“, forschte Braith nach.

Aria bemühte sich, bei dem Gedanken an die Dunkelheit, den engen Raum, und die Kälte, die mit den Höhlen einhergingen, nicht zu schaudern. Sie hatte diesen unterirdischen Ort hassen gelernt, nachdem sie beinahe einmal mit William und Max in einem dieser Systeme eingesperrt worden war.

„Alle Höhlensysteme haben Eisentore, eine Art Alarm und Fallen“, erklärte William. „Obwohl man natürlich nicht wissen kann, ob sie entdeckt worden sind, seit wir hier weggegangen sind.“

„Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben“, bemerkte Ashby.

Schweigend dachte Braith über die Situation nach. „Das glaube ich auch nicht. Gideon und William, ihr geht zurück, um alle zusammenzurufen, und versucht, sie dazu zu bringen, etwas leiser zu sein, wenn irgend möglich. Die Garde meines Vaters wird nicht angegriffen, aber wenn es doch notwendig wird, sorgt dafür, dass es keine Überlebenden gibt. Xavier, Ashby, Aria und ich werden zu den Höhlen gehen und uns davon überzeugen, dass sie sicher sind.“

Aria schwieg, sie wollte nicht dort hinuntergehen, wollte keinen Fuß in die dunklen Gänge hineinsetzen, aber sie hatte keine Wahl.

„Geh“, befahl Braith. Gideon nickte und schlich schweigend mit William in den Wald. „Bring uns so schnell wie möglich dorthin, Aria.“

Sie schluckte schwer, nickte dann aber fest. „Folgt mir.“

***

Schweigend und fasziniert von der Leichtigkeit, mit der Aria die kleine Gruppe führte, ging Braith direkt hinter ihr. Die ganze Zeit über war sie still, stiller noch als Xavier, während sie sich wie ein Geist durch den Wald bewegte. Den Weg zu den Höhlen legte sie in weniger als zehn Minuten zurück. Am Waldrand blieben sie stehen, und er studierte die Felswand, die ungefähr sechs Meter entfernt vor ihnen lag. Sie schien ihm undurchdringlich zu sein.

„Da sind sie“, erklärte Aria.

„Wo?“, fragte Xavier ungläubig.

Ihr Kiefer war angespannt, und ihre Augen verdunkelten sich auf eine Weise, die nur Braith als ängstlich erkennen konnte. Das letzte Mal, als sie in den Höhlen gewesen war, hatte er sie daraus befreit. Gerade als er dachte, sie würde sich davor scheuen, ihnen den exakten Einlass in die Höhlen zu offenbaren, huschte sie lautlos aus dem Wald.

Sie folgten ihr und schwärmten um sie herum aus, bis sie vor der Felswand kniete. Mit gesenktem Kopf untersuchte sie einige Büsche, die dort wuchsen mit einer Intensität, die angesichts der Tatsache, dass es sich lediglich um eine Gruppe von Farnen und wildem Gestrüpp handelte, etwas befremdlich wirkte. Dann schob sie ihre kleinen Hände nach vorne und teilte das Gebüsch, sodass ein Spalt in der Felswand zum Vorschein kam, der auch ohne die Pflanzen, die ihn bedeckten, kaum wahrzunehmen gewesen wäre.

„Hier ist seit Monaten niemand mehr gewesen.“

„Woher weißt du das?“, fragte Xavier sie.

Ihr Lächeln war nur flüchtig. „Ich weiß es einfach.“

Ashby wirkte so, als wolle er protestieren, aber Xavier nickte nur. „Dann zeig uns den Weg.“

„Ich werde ihnen den Weg zeigen“, sagte Braith zu ihr. Xavier zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf zur Seite.

„Ich kenne das Höhlensystem, Braith. Es ist schon gut, ich bin sicher, dass niemand hier gewesen ist, jedenfalls ist keiner durch diesen Eingang gekommen, und der andere ist mehr als drei Kilometer von hier entfernt.“

„Aber es könnte trotzdem noch jemand dadrin sein“, insistierte er und drängte sich näher an sie heran.

Sie schüttelte den Kopf, während ihre Blicke zur Öffnung und dann zurück zu ihm huschten. „Das ist unwahrscheinlich. Der andere Zugang befindet sich auf einer Wiese auf der Spitze eines Hügels. Wenn ihn überhaupt jemand entdeckt, wird er ihn eher für einen Fuchsbau halten als für den Eingang zu etwas Bedeutendem unter der Erde. Dadrinnen ist niemand, Braith.“

„Abgesehen von Fledermäusen“, murmelte Ashby, ohne sich darüber zu freuen.

„Ich gehe trotzdem vor dir.“ Sie öffnete den Mund, um weiterzuprotestieren, aber er schnitt ihr das Wort ab. „Du kannst mich leiten, Aria. Sag mir, in welche Richtung ich gehen soll.“

„Okay“, gab sie nach, mit einer Stimme, die ein bisschen höher klang als üblich.

Ihre Finger streichelten seine Hand, bevor sie sich für einen kurzen Moment um seinen Zeigefinger wanden. Sein Herz schwoll an vor Liebe. Zum Teufel mit Xavier, es war sowieso zu spät! Er zog sie an sich, wiegte sie, während sich seine Finger um ihren Nacken legten, und genoss das seidene Gefühl ihres Haares und die Geschmeidigkeit ihres Körpers.

Er beugte sich zu ihr hinunter und presste seine Lippen an ihr Ohr. „Wirst du klarkommen, dadrinnen?“

Sie wandte sich zu ihm um und nickte, während ihr Mund verführerisch über seinen strich. „Ja.“

„Wir könnten nach einer anderen …“, begann er, bevor sie ihn unterbrach.

„Ich komme zurecht.“

Ihre Hand lag flach auf seiner Brust, und ein kleiner Seufzer entwich ihr, als sie die Augen schloss und sich enger an ihn schmiegte. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als sie ihr Gesicht zu ihm hob und ihre Lippen sich unter seinen teilten. Ihm war egal, wer bei ihnen war, er vergaß den Grund, der sie hierhergetrieben hatte, als er sich dem sanften Druck ihrer Lippen, dem süßen Geschmack ihres Mundes und der Beschleunigung ihres Herzschlags hingab.

Für einen süßen Moment lang war sie das Einzige, was für ihn existierte, doch dann kam die Realität zurück. Es kostete ihn alles, sie wieder loszulassen. Er drückte seine Lippen gegen ihre Stirn und verblieb dort einen Augenblick. „Ich werde vorangehen“, flüsterte er.

Mit einem Nicken gab sie nach, bevor sie ihn widerwillig losließ. Sie traf nicht Xaviers Blick, aber Braith tat es. Xaviers Augen waren von einem Glimmen erfüllt, das Braith nicht ganz einordnen konnte. Die Räder in Xaviers Kopf drehten sich offensichtlich, aber es war unmöglich zu entschlüsseln, was der mächtige Vampir dachte, als er die beiden ansah. Es würde zwar zu Reibereien zwischen den einzelnen Gruppen führen, aber er würde Xavier töten, wenn er jetzt auch nur einen Schritt in Arias Richtung machte.

Ihre Hand ergreifend, drehte er sich seitwärts, um durch den kleinen Spalt in der Felswand zu schlüpfen. Einen Moment lang war er sich nicht sicher, ob er hineinpassen würde, bis er sich weiter vorwärtsschob.

„Auf den ersten dreißig Metern ist es eng, aber dann öffnet der Gang sich ein wenig.“ Aria schien seine Gedanken gelesen zu haben.

Ashby grunzte daraufhin, während Xavier im Hintergrund stumm blieb. Arias Hand zitterte in seiner, ihre Handfläche war feuchter als gewöhnlich, aber sie schob sich standhaft hinter ihm tiefer in die Höhle. Erleichterung erfüllte ihn, als die Felswände ihre enge Umklammerung lösten. Selbst mit seiner verbesserten Nachtsicht musste er sich anstrengen, den Weg vor sich zu erkennen, da kein Licht die dicken Felswände durchdrang.

„Warte.“ Plötzlich ließ Aria seine Hand los. Sie schob sich vorwärts und er griff nach ihr, um sie zurückzuziehen, aber fast sofort kehrte sie von allein wieder an seine Seite zurück.

„Nimm das.“

Sie drückte ihm den Griff einer Fackel in die Hand und tastete noch nach etwas anderem in der Dunkelheit. Er entdeckte, was sie suchte, und zog die Streichholzschachtel aus einem kleinen Loch, das in einer Felsspalte versteckt war. Sie kauerte sich zusammen, während sie mit den Streichhölzern herumhantierte und schließlich einen Funken hervorbrachte. Ein kleiner Lichtfleck spielte über den Konturen ihres Gesichts, bevor sie die Flamme an das Ende der Fackel hielt.

Im auflodernden Feuer konnte er erkennen, dass sie ihn anlächelte. „Geh voran.“

Die Fackel erleuchtete die staubigen Spinnweben im Tunnel und den festen Felsboden unter ihnen. Je tiefer sie in das Höhlensystem vordrangen, desto muffiger und kälter wurde die Luft, die sie umgab. Kondenswasser überzog die Felsen, und in der Ferne war das Fallen von Wassertropfen zu hören. Aria verstärkte den Griff ihrer Hand. Sie wies auf Tore hin, die in den Wänden verborgen lagen, schwere Eisentore, die man abschließen konnte, um Eindringlinge fernzuhalten.

„Kein Wunder, dass der König die Rebellion nicht niederschlagen konnte! Ihr lebt ja wie die Ratten unter der Erde“, sagte Ashby.

Der Zug auf seinen Arm hielt Braith zurück, weil Aria abrupt stehen geblieben war, um sich Ashby zuzuwenden. „Wir taten lediglich, wozu wir gezwungen wurden, um zu überleben“, rief sie erbost. „Und wir leben nicht immer in den Höhlen. Meistens halten wir uns in den Wäldern auf und greifen nur dann auf die Höhlen zurück, wenn es notwendig ist.“

Ashby grinste in sich hinein. Gerade wollte er ihr auf die Schulter klopfen, als sein Blick auf Braith fiel, woraufhin er es sich anders überlegte, und seine Hand wieder herunternahm. „Ruhig, Brauner, ich wollte nur auf das reagieren, was sie gesagt hat. Vergiss nicht, dass sie mich herausgefordert hat.“

Aria starrte ihn eine ganze Weile lang an, bevor Braith sie vorsichtig am Arm berührte und sie damit aufforderte, weiterzugehen. Sogar Xavier begann amüsiert zu schmunzeln. Braith musste zugeben, dass Ashby zwar nicht die richtigen Worte gefunden hatte, er ihm aber in der Sache absolut zustimmte. Die versteckten Nischen und das Sicherheitssystem, das man hier unten errichtet hatte, waren erstaunlich. Obwohl die meisten der Höhlen natürlichen Ursprungs waren, gab es im Tunnelsystem auch von Hand gegrabene.

Aria sagte, es gebe nur noch einen weiteren Ausgang, und er glaubte ihr. Sie würde nicht die ganze Gruppe gefährden und darüber die Unwahrheit sagen, aber es steckte noch viel mehr hinter diesem ausgefeilten System von Gängen, als sie preiszugeben bereit war. Das wurde ihm spätestens klar, als sie manche der Eisentore schloss, während sie andere offen ließ.

„Kennst du dich in allen Gängen so gut aus?“, forschte Xavier mit seiner tiefen Stimme nach.

„Nicht in allen, dafür sind es viel zu viele, aber in einem Großteil davon schon. Wir sind jetzt fast im Zentrum der Höhle angekommen.“

Braith konnte direkt vor ihnen eine Öffnung wahrnehmen, kurz bevor sie die große Kuppelhalle betraten.

„Verdammt“, schimpfte Ashby schaudernd, während Braith’ Blick auf die Fledermäuse fiel, die sich an der Decke entlanghangelten. Schon vor einer ganzen Weile hatte er sie riechen können, aber der Gestank hatte sich in dieser Halle noch deutlich verstärkt. Er brauchte gar nicht auf den Boden zu schauen, er wusste, dass er voller Mist war. Der Gedanke, hierbleiben zu müssen, widerte ihn an, und die Vorstellung, dass Aria hier aufgewachsen war, bestürzte ihn.

Kein Wunder, dass sie die Wälder vorzog.


KAPITEL ELF

„Für einen unsterblichen Vampir bist du aber ein ziemliches Weichei“, stellte Aria fest.

„Ich habe nie etwas anderes behauptet“, erwiderte Ashby mit einem Grinsen.

So leise wie möglich, um nicht irgendwelche schlafenden Geschöpfe zu wecken, schloss sie drei der fünf Tore. „Die Fledermäuse werden heute Nacht dort hinausfliegen.“ Sie zeigte auf das vierte Tor. „Das ist der Ausgang, den sie nehmen, wenn sie jagen gehen. Verriegeln wir ihn, werden sie nicht wieder hereinkommen.“

„Wir werden doch nicht hierbleiben, oder?“, fragte Ashby besorgt.

Aria schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind keine Wilden, wir mögen den Gestank von Dung genauso wenig wie du.“

Braith drückte zärtlich ihre Schulter. „Das behauptet auch niemand“, versicherte er ihr.

Aria nahm einen tiefen Atemzug und riss sich zusammen. Es waren nicht nur das Misstrauen, das ihr entgegengebracht wurde und die unverhohlene Abscheu, die sie so auf die Palme gebracht hatten, sondern auch die einengenden Mauern, die ihr das Atmen schwer machten.

„Ich weiß“, sagte sie. „Wir lassen immer eine der größeren Höhlen abgesperrt, damit die Nager nicht hineingelangen können. Hier entlang.“

Vor lauter Ekel rümpfte sie die Nase, wegen des stechenden Geruchs, den der Fledermausdreck verursachte, als sie darüber hinwegstiegen und sich stetig auf das vierte Tor zubewegten. Es war bereits abgeriegelt worden.

„Ich gehe vor“, sagte Braith und kam ihr entgegen, aber sie hielt ihre Hand hoch und schüttelte den Kopf.

„Nein Braith, diesmal muss ich vorgehen. Das Tor ist mit einem Sprengsatz gesichert, und ich weiß, wo die Auslöser sind.“

Ein leises Murren des Unmuts ließ sich deutlich von ihm vernehmen, als er sich ihr in den Weg stellte.

Sie hatte sich bereits auf diesen Streit vorbereitet. „Ich habe Daniel geholfen, einen großen Teil davon anzubringen. Glaub mir, es ist für mich dadrinnen viel weniger gefährlich als für dich.“

„Aria …“

„Hör auf, so stur zu sein“, unterbrach sie ihn. „Denk’ auch daran, dass dein Leben zurzeit viel bedeutender ist als meines.“

Sofort erkannte sie, dass es völlig falsch gewesen war, das zu sagen. Er packte sie und hob sie hoch, um ihr direkt ins Gesicht sehen zu können. Der sanfte Mann von eben war verschwunden. Vor ihr stand der Vampirprinz, der es gewohnt war, dass alle ihm gehorchten … abgesehen vielleicht von ihr.

„Sag das nie wieder“, fuhr er sie so laut an, dass Ashbys Blick nervös an die Decke der Höhle huschte. „Dein Leben ist genauso wichtig wie meines, wenn nicht sogar wichtiger …“

„Braith“, flüsterte sie. „Du darfst nicht so laut sprechen.“

„Denkst du vielleicht, mich kümmert eine Horde fliegender Nagetiere?“

„Wenn sie ihren Schlafplatz verlassen, fliegen sie aus der Höhle hinaus. Sie werden Aufmerksamkeit erregen, Braith, du musst dich beruhigen.“ Sie berührte vorsichtig seinen Arm und versuchte, ihn zu besänftigen. „Ich kenne die Höhlen, Braith, ich werde klarkommen.“

Sein Kiefer verkrampfte sich, und er beugte den Kopf nach vorne, um seine Stirn gegen ihre zu legen. „Dein Leben ist genauso bedeutend. Ohne dich bin ich nichts.“

Ihr Blick wandte sich nervös Xavier zu. Braith hatte eindeutig zu viel verraten, das wusste sie. Eine Welle von Beschützerinstinkt breitete sich in ihr aus, und ihre Hände legten sich um Braith’ Arme, während sie den dunklen Vampir intensiv ansah, im Versuch, ihm verständlich zu machen, dass er es nicht wagen sollte, etwas zu sagen oder zu tun, das Braith verletzen könnte. Sie war so gut wie wehrlos gegen den mächtigen Xavier, aber sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um Braith zu beschützen.

„Ist schon gut“, flüsterte der ihr ins Ohr. „Es ist sowieso zu spät, es vor ihm zu verheimlichen.“

Aria schauderte, es war zu spät. Ihr Geheimnis war für Xavier kein Geheimnis mehr, und wenn sie so weitermachten, würde es nicht mehr lange dauern, bis es für alle offensichtlich war. Der Schrecken rumorte in ihrem Bauch, breitete sich in ihren Gliedern aus und hinterließ eine Spur der Kälte auf ihrer Haut und in ihrem ganzen Körper.

Sie schmiegte sich noch näher an ihn, und berührte mit ihren Händen seine Haut. So wie ein Ertrinkender Luft brauchte, brauchte sie diesen Körperkontakt. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung brach sich Bahn, als ihre Finger seine stahlharten Arme umklammerten. Unter dem dichten Haar seiner Unterarme fühlte sich seine Haut glatt an. Das löste alle Spannungen in ihr.

Mühsam zwang sie sich dazu, ihn loszulassen, und trat einen kleinen Schritt von ihm weg. „Ich schaffe das, ich kenne mich gut aus mit den Fallen. Mir wird nichts passieren.“

Die Art und Weise, mit der er seine Augen schloss, war Zeugnis seines inneren Kampfes, und sie bereitete sich auf eine größere Schlacht vor. Doch zu ihrer Überraschung senkten sich unvermittelt seine Schultern, und sie wusste, dass sie gewonnen hatte.

„Ich werde in jedem Augenblick an deiner Seite sein.“

Gerade wollte sie sich von ihm abwenden, da zog er sie wieder an sich. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. Die Sanftheit seiner Berührung ließ die ihm innewohnende Kraft nicht erkennen. Mühelos könnte er sie zwischen seinen Händen zerquetschen, doch hielt er sie mit der Behutsamkeit eines Wesens, dem gerade die zerbrechlichste Blume der Welt gereicht worden war. Seine Lippen auf ihren waren eine sanfte Liebkosung, so zart, dass sie kaum ihre Berührung spürte.

„Genauso bedeutend! Das darfst du niemals vergessen, und du darfst so etwas niemals wieder sagen.“

Sie schluckte schwer und brachte ein kleines Nicken zustande. „Das werde ich nicht“, versprach sie.

Anscheinend zerrissen und nicht gewillt, sie loszulassen, hielt er sie weiterhin an sich gedrückt. Schließlich riss er sich zusammen, trat einen Schritt zurück und ließ sie los. Das Gefühl des Verlustes, das sich augenblicklich einstellte, konnte sie nicht mehr abschütteln. Sie vermied es, Xavier anzusehen, als sie sich von Braith abwandte, um sich auf das geschlossene vierte Tor zuzubewegen.

„Wie kann man es öffnen?“ Ashbys Stimme war nicht mehr als ein Hauchen. Als sie sich zu ihm umdrehte, erschrak sie über die Blässe seiner Haut, und sie nahm an, dass sie nicht allein auf die Fledermäuse oder die Ratten zurückzuführen war. Mit gehetztem Ausdruck in seinen Augen und zusammengekniffenen Lippen wich er nervös ihrem Blick aus.

„Ich habe meine Geheimnisse und verborgenen Talente“, antwortete sie ihm und ließ dabei ihre Finger in der Luft tanzen, in der Hoffnung auf ein Grinsen seinerseits. Er blieb allerdings ungewohnt ernst.

„Davon bin ich überzeugt.“

Es war ihr so vorgekommen, als habe Xavier diese Worte gesprochen, der sie mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete, aber sie war sich nicht ganz sicher. Sie nahm die Fackel von Braith entgegen und tastete sich an den Wänden der Höhle entlang. Innerhalb der Mauer fand sie einen kleinen Schalter, den sie herunterdrückte.

Die dicke Metalltür sprang mit einem Zischen auf. Es roch dort drinnen noch feuchter und muffiger, aber das hielt sie nicht davon ab, mit ihrer Hand gegen die massive Eisentür zu drücken und sie komplett aufzuschieben.

„Genial“, murmelte Ashby.

Heftig schluckend trat sie in den dunklen Tunnel. Es waren zehn Schritte bis zur ersten Falle, einem Satz von vier in den Boden eingelassenen Steinen, die beim Betreten ein schnelles Herausschießen von Metallstäben aus den Felswänden auslösen würden.

„Sollen wir dieses Tor wieder schließen?“, fragte Xavier.

„Ja. William weiß, wie man es öffnet, und wir wissen ja alle, dass Ashby es vorziehen würde, wenn keine Fledermäuse hier eindringen könnten.“

„Da hast du allerdings recht“, erwiderte dieser.

„Hier sind vier Steine“, sagte sie und zeigte darauf. „Ihr dürft nicht darauftreten.“

„Was passiert, wenn wir das tun?“, wollte Xavier wissen.

„Nichts Gutes. Ich bin gleich zurück.“ Sie musste die Falle außer Gefecht setzen, sie hatte keine andere Wahl. William wusste zwar, wo sich die Auslöser befanden, aber es war mehr als unwahrscheinlich, dass bei all diesen Leuten nicht wenigstens einer von ihnen einen solchen Stein erwischte. „Bleibt hier.“

Die Besorgnis, die Braith ausstrahlte, war greifbar. „Diese Fallen sind schon alt …“

„So alt nun auch wieder nicht, und Daniel ist ein Genie. Vertrau’ mir, sie lassen sich immer noch sicher bedienen.“

Sie spürte, dass er sie nicht gehen lassen wollte, aber er ballte seine Hände zu Fäusten, biss die Zähne zusammen und gab ihr ein kurzes Nicken, dass sie weitermachen sollte. Aria steckte die Fackel in die Halterung an der Wand, denn sie würde sie auf der anderen Seite nicht brauchen.

Sie lief weiter durch den Tunnel und wich geschickt den Felsvorsprüngen aus. Als sie sicher war, die richtige Stelle erreicht zu haben, kniete sie nieder und suchte fieberhaft nach dem kleinen Schalter, der etwa fünfzehn Zentimeter tief in den Boden der Höhle eingelassen war.

„Tretet zurück“, rief sie den anderen zu.

Braith zögerte einen Moment lang, bevor er Xavier und Ashby zurückdrängte. Als sie sich sicher war, dass sie nicht mehr im Weg waren, legte sie den Schalter um. Die Stäbe schossen heraus und flogen in einer gigantischen Staubwolke, die es unmöglich machte, die drei Männer auf der anderen Seite noch zu sehen, aus ihrer Verankerung in der Felswand. Ashby und Xavier fluchten lauthals.

„Aria!“, rief Braith besorgt.

„Alles okay“, versicherte sie ihm.

Allmählich kam er wieder in Sicht, da sich der Staub zu legen begann. Obwohl die meisten Stangen auf dem Boden herumlagen, hatten sich einige in die Spalten der gegenüberliegenden Felswand gebohrt. Ashby glotzte, als er die verstreuten Metallstäbe untersuchte und selbst Xavier, normalerweise die Ruhe selbst, schien beeindruckt zu sein.

„So, jetzt ist es sicher“, stellte Aria fest.

Während Xavier und Ashby noch zögerten, lief Braith sofort weiter. Seine Anspannung war mehr als deutlich, und aufgeregt legte er seinen Arm schützend um ihre Taille.

„Wie viele von diesen Fallen haben wir noch vor uns?“, wollte Xavier wissen, während er und Ashby sich ihren Weg durch die herumliegenden Stangen bahnten.

„Zehn.“

„Mist“, murmelte Ashby.

„Mach dir keine Sorgen, ich kann sie alle entschärfen.“

Mit einem intensiven Blick aus seinen dunklen Augen sah Xavier sie an. „Du hast dem Mann geholfen, der das hier gebaut hat?“

„Ich habe bei einigen von ihnen mit Hand angelegt, aber die meisten hat er alleine gebaut.“

„Ist dieser Daniel jemand aus deiner Familie?“

Aria war von der Weitsicht Xaviers nicht überrascht, aber sie gefiel ihr nicht. „Ja, er ist mein Bruder.“

Er nickte kurz und seine Blicke huschten über die Höhlenwände. „Sein

Talent wird sich noch als nützlich erweisen.“

„Das wird es“, stimmte Braith zu. „Wie weit ist es noch bis zur nächsten Falle?“

„Knappe zehn Meter.“

„Zeig’ uns den Weg.“

Aria seufzte erleichtert auf, als er ruhig blieb und ihr ermöglichte, das Nötige zu tun.


KAPITEL ZWÖLF

Es dauerte zwei endlos scheinende Stunden, aber schließlich gelang es Aria, alle Fallen zu entriegeln. Sie war erschöpft und unruhig, als sie endlich den Weg in eine große Höhle fanden, die völlig frei von Fledermäusen war; eine Tatsache, die Ashby erleichtert aufatmen ließ.

Der Fackelschein spielte über den dunklen Nischen, während Aria sich ihren Weg an der Wand entlangbahnte, um weitere Fackeln aus ihren Wandhalterungen zu nehmen.

„Dieser Tunnel wird uns wieder zum Haupteingang führen“, erklärte sie, nahm Braith’ Hand und fuhr mit ihr über die Wand, bis sie den Schalter fand. „Dieser hier öffnet das Tor, wenn man ihn runterdrückt.“

Xavier und Ashby rückten näher zusammen, sie flüsterten miteinander, während Ashby die Fackel hochhielt, um den Bereich zu inspizieren, den sie Braith gerade gezeigt hatte. Aria verließ die drei, um sich der Faszination dieser Höhlen hinzugeben.

Mit trockener Kehle machte sie sich auf den Weg zum Versorgungsraum am Ende eines angrenzenden Tunnels. Hier gab es ein weiteres Tor, aber der Schlüssel dafür hing gleich daneben. Es gab keinen Grund, die Menschen daran zu hindern, sich zu nehmen, was sie brauchten.

Als sie den Schlüssel ergriff, hob sie die Fackel hoch und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass das Tor unverschlossen war. Die Vorratsräume wurden nie offen gelassen, denn es konnte immer passieren, dass ein Tier es bis hierher schaffte.

Sie griff nach den Eisenstangen des Tores und zog es auf, während sie die Fackel hochhielt, um besser sehen zu können. Ein Paar wild und verrückt dreinblickender, hellblauer Augen, leuchtete ihr entgegen. Mit einem erschrockenen Keuchen trat sie einen hastigen Schritt zurück.

Er war männlich, so weit war sie sicher. Was sie nicht wusste, war, um was für eine Art Mann es sich genau handelte. Seine Haut war ungewöhnlich blass und er schien nicht an Licht gewöhnt zu sein, da er heftig in Richtung des Lichtes der Fackel blinzelte.

Mit Abscheu erfüllt, beobachtete sie, wie das Wesen seine Lippen zurückzog, um seinen Mund zu enthüllen, der durchsetzt war von Lücken, im Wechsel mit verfaulten Zähnen. Die Fackel glitt aus ihren plötzlich tauben Fingern, als der Mann, mehr Tier als Mensch, von den Säcken mit gelagertem Getreide aus auf sie zusprang. Fassungslos stand sie da, bevor sie realisierte, dass sie in Gefahr war. Diese Person, dieses Etwas hatte offensichtlich die Absicht, sie anzugreifen.

Ein erstickter Schrei entwich ihrer Kehle, und sie ergriff das Tor im Versuch, es mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zuzuschlagen. Doch es war zu spät. Der Mann schlug gegen das Tor, riss es aus ihrem Griff und stieß es wieder auf. Aria schwang ihre Faust nach oben, und traf dort kraftvoll seinen Kiefer, woraufhin sein Kopf zur Seite schwang, doch schon ging er wieder auf sie los.

Seine Hände glitten ihren Körper hinunter, ergriffen sie und zogen an ihr im Versuch, sie festzuhalten. Zu spät erkannte sie ihren Fehler. So darauf konzentriert, ihre Kehle, ihr Blut, ihr Leben zu verteidigen, war Aria nicht auf diese andere Art von Hunger vorbereitet gewesen.

Erst als der rasende Mann ihre Bluse aufriss, wurde ihr klar, dass sie sich in einer Situation befand, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte.

Bestürzt durch die Heftigkeit des Angriffs und seine Absichten, war Aria vorübergehend nicht in der Lage, sich zu verteidigen. Dann spürte sie seine Hände auf sich, überall, sein Drücken und Ziehen an ihrer Haut, die durch ihre zerrissene Bluse freigelegt war. Ihr Kampfgeist kehrte zurück, als der Schock dem Adrenalin die Regie überließ.

Sie versuchte, den Mann wegzustoßen, und wandte ihr Gesicht von dem fauligen Geruch seines Atems ab. Ein Schrei erhob sich in ihrer Brust, stieg ihr in die Kehle und war am Ende eher ein Fiepen, das abgeschnitten wurde, als es ihrem Angreifer gelang, seinen Mund auf ihren zu pressen.

Bei dem Gefühl, das seine fleischige Zunge in ihr auslöste, die gegen ihre zusammengepressten Lippen drückte, musste sie sich fast übergeben. Mit einem erneuten Energieschub hob sie ihr Knie und schlug es in seine Weichteile. Der Mann quiekte und ließ ihr für einen Moment so viel Raum, dass sie sich zur Seite werfen konnte. Beinahe gelang es ihr, sich ganz aus seiner Reichweite zu entfernen.

Am Ende war es der scharfe rechte Haken, den sie ihm auf die Wange verpasste, der endlich seinen Griff löste. Sie taumelte zurück und versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten, um sich dann umzudrehen und so schnell wie möglich wegzurennen.

Das Ende des Tunnels war schon zum Greifen nah, als seine Arme ihre Taille umschlossen. Die Luft strömte aus ihren Lungen, als beide, in einem Durcheinander ihrer Körperteile zu Boden fielen, in dem sie sich ihre Knie und Ellbogen aufscheuerte. Er krallte sich an ihrem Rücken fest, und sie sog gierig Luft in ihre Lungen. Sie drehte sich unter ihm, schlug erneut auf ihn ein und zerschmetterte ihm die Nase.

Mit einem Aufschrei fiel er zurück, und Blut spritzte aus seinem Gesicht. Aria kroch rückwärts und versuchte, auf die Beine zu kommen. Mittlerweile bedachte der Mann sie mit einem nicht mehr nur lüsternen, sondern auch mordlustigen Blick.

Ein wütender Schrei erfüllte plötzlich die gewaltige Höhle.

Der Kopf des Mannes flog nach oben, und seine Augen weiteten sich. Aria war sich nicht sicher gewesen, wie viel von seinem Verstand noch übrig geblieben war, aber offenbar war sein Überlebensinstinkt noch intakt, da er schnell rückwärtstaumelte. Sie wusste sehr wohl, wie furchterregend Braith sein konnte, wie tödlich und unmenschlich, und all das wurde von dem Mann vor ihr widergespiegelt. Er machte sich auf und davon, indem er wild schreiend den Tunnel hinunterraste.

Aria kroch zur Seite und versuchte krampfhaft, ihr zerfetztes Hemd zusammenzuhalten, um ihre Nacktheit zu bedecken. Braith raste mit solcher Geschwindigkeit an ihr vorbei, dass sie ihn nur als verschwommenen Blitz wahrnehmen konnte, kurz bevor das laute Klirren der metallenen Tür durch die Höhle hallte. Dem Mann war es gelungen, in den Lagerraum zu fliehen und das Tor zuzuschlagen.

„Bist du okay?“, fragte Ashby und hockte sich neben sie auf den Boden.

Sie hatte keine Angst vor Ashby, aber als er sie berühren wollte, schreckte sie vor ihm zurück.

„Das würde ich nicht tun“, warnte Xavier.

Ashby sah aufgewühlt, geradezu entsetzt aus und betrachtete sie eingehend.

„Okay“, schaffte sie zu hauchen, während sie sich an ihrem Hemd festhielt. „Mir geht’s gut, wirklich.“

Arias Aufmerksamkeit wurde von Ashby abgelenkt, weil ein lautes, metallenes Geräusch die Höhle erfüllte. Xavier trat vor, als Braith das Tor von den Wänden der Höhle riss. Es war aus massivem Stahl, ohne Gitterstäbe, um Nagetiere am Eindringen in den Lagerraum zu hindern. Die einzige Öffnung war ein Schlitz in der oberen Hälfte der Tür gewesen, der dafür sorgen sollte, dass etwas Luft durch den Raum strömen konnte. Aria wusste nicht, wie Braith es geschafft hatte, das schwere Tor herauszureißen.

Es flog den Tunnel herunter, sodass Xavier gezwungen war, aus dem Weg zu springen, da es an den Felswänden abprallte und ihn dabei fast umgebracht hätte. Xaviers Mund stand offen, unterdessen sein wilder Blick sich zu der Tür wandte, die an der Öffnung des Tunnels liegen geblieben war. Aria wusste, dass sie fast dreihundert Kilo wog, und dass mindestens fünf Männer nötig sein würden, um sie an ihren Platz zurückzubringen. Xavier starrte Aria einen Moment lang an, bevor er sich Ashby zuwandte.

„Ich habe dir ja gesagt, dass er einen guten König abgeben würde“, murmelte Ashby so leise, dass Aria nicht einmal sicher war, ob sie ihn wirklich gehört hatte.

Xaviers Blick kehrte zu ihr zurück, als sie taumelnd versuchte, sich wieder auf ihre Füße zu stellen. Unmenschliche, schrille Geräusche hallten aus dem Lagerraum wider, nachdem Braith darin verschwunden war.

„Warte, nein!“, rief sie, fiel dann aber, geschüttelt von einer Welle von Schwindelgefühlen, gegen die Tunnelwand zurück.

Ashby packte sie an den Schultern, um sie zu beruhigen, aber sie schüttelte ihn ab. Plötzlich erfüllte Stille den Tunnel und Grauen kroch in Aria hoch. Sie legte ihre Hand gegen die Wand, was ihr half, aufrecht stehen zu bleiben, als Braith aus dem Lagerraum kam. Sie wusste zwar, dass die plötzliche Stille nicht darauf zurückzuführen war, dass er sich verletzt hatte, aber Erleichterung erfüllte sie dennoch bei seinem Anblick.

Der Mann war tot. Sie brauchte gar nicht danach zu fragen, sie wusste, dass Braith ihn niemals am Leben gelassen hätte. Eigentlich sollte sie diese Tatsache aus der Fassung bringen, aber das tat es nicht. Das Scheusal, das da in diesem Raum gehaust hatte, war schon lange kein Mensch mehr gewesen und nach dem, was er getan hatte, konnte es keine Rettung mehr für ihn geben.

Plötzlich stand Braith vor ihr. Vor ihm schreckte sie nicht zurück, wich nicht seiner hektischen, aber zärtlichen Berührung aus. „Geht es dir gut?“, fragte er mit heiserer und rauer Stimme.

„Ja.“

Seine Hände bewegten sich langsam entlang ihrer Arme nach unten und erstarrten bei den zerfetzten Überresten ihrer Bluse. „Raus hier!“, knurrte er Ashby und Xavier an.

Ohne zu zögern drehten sie sich um und verließen eilig den Tunnel. Braith’ Hände zitterten, als er ihr vorsichtig die Fetzen ihrer Bluse aus der Hand nahm und den Schaden genau betrachtete. Er stand direkt vor ihr und bewegte sich kaum, während er sie anblickte. Bei ihrem Aufenthalt im Palast hatte man sie gezwungen, die albernste und unbequemste Unterwäsche zu tragen, die man sich vorstellen konnte, und sobald sie von dort weggegangen war, hatte sie wieder ihre alte Gewohnheit angenommen, ein Unterhemd und einen Slip zu tragen.

Die Unterwäsche, die sie heute trug, war ebenfalls zerrissen, aber im Gegensatz zu der ruinierten Bluse war sie noch heil genug, ihre Brüste zu bedecken. Selbst im schwachen Licht des Tunnels, und vor allem in Anbetracht der außerordentlich guten Sehkraft eines Vampirs, war sie fast durchsichtig, aber sie empfand nicht einmal eine Spur von Peinlichkeit. Ihr Atem stockte, ihr Herz hämmerte, als er reglos wie Stein vor ihr verharrte.

„Du blutest.“

Diese Worte knirschte er durch die Zähne. Und dann, bevor sie wusste, was geschah, senkte er seinen Kopf zu den Kratzspuren auf ihrer Brust. Sein warmer Mund brachte ihr Herz zum Schlingern, und seine Zunge auf ihrer Haut ließ ihren ganzen Körper vor Lust vibrieren. Ihre Finger gruben sich in sein Haar und hielten ihn fest an sich gedrückt, während er die Wunden auf ihrer Brust leckte.

Widerwillig zog er sich zurück und umarmte sie, küsste ihren Hals, ihr Ohr und schließlich ihre Lippen. Die Berührung seines Mundes auf ihrem ließ sie den schrecklichen Angriff des bemitleidenswerten Mannes vergessen. Die Zärtlichkeit seiner Lippen machte ihr Leben, trotz aller Anstrengung und trotz aller Widrigkeiten, lebenswert.

„Sie werden jetzt schneller heilen“, flüsterte er gegen ihren Mund.

„Was?“, fragte sie, immer noch benommen und ließ sich von den Gefühlen treiben, die er in ihr weckte.

Seine Finger waren wie ein Hauch, ein zarter Schmetterling, der ihr rohes Fleisch streichelte. „Deine Wunden.“

Aria bebte bei der Erinnerung. Braith konnte sie fast alles vergessen lassen, aber nun, da sie nicht mehr von seiner Berührung überwältigt war, prasselten die Ereignisse der letzten zehn Minuten wieder auf sie ein. Seine Finger schlangen sich um ihren Hinterkopf, und er zog sie erneut zu sich heran.

„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte er besorgt. Sie nickte, nicht in der Lage, Worte herauszubringen, während ihre Finger sich in seinen Rücken gruben.

„Es geht mir gut, Braith, wirklich. Ein bisschen zittrig, aber gut“, hauchte sie schließlich.

Beruhigend wiegte er sie, seine Wange an ihrem Kopf, hin und her.

„Braith.“ Ein leises Knurren der Unzufriedenheit entfuhr Braith, als Ashby am Ende des Tunnels auftauchte. Dieser ließ sich davon jedoch nicht abschrecken. „Sie sind hier, Braith.“

Ein bedauernder Ton war von ihm zu hören. „Okay.“

„Ich habe ein Hemd mitgebracht.“ Ashby betrat den Tunnel nicht, sondern warf es Braith zu, bevor er den Tunnel wieder verließ.

Mit zittrigen Fingern griff Braith nach ihrer zerfetzten Bluse und ließ sie von ihren Schultern gleiten. Dann warf er die Überreste zur Seite und half ihr, das frische Hemd über die Schultern zu ziehen. Er knöpfte das Hemd zu, doch seine Hände zögerten bei dem letzten Knopf. Er hob seinen Kopf und sah sie direkt an.

„Du bist so schön“, sagte er.

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es ließ sie jeden Zentimeter ihres Körpers als genauso schön empfinden, wie er es tat. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein mattes Lächeln, während sie mit seinen Fingern spielte. „Ich liebe dich.“

Jetzt war es an ihm, zu lächeln. Sein Gesicht erstrahlte wie ein Leuchtfeuer, und ihr Herz schmolz dahin. Es war großartig, sein Lächeln, geradezu atemberaubend.

„Ich liebe dich auch.“

Und obwohl die Truppen inzwischen die Höhlen bevölkerten, gab er ihr noch einen letzten, sehnsüchtigen Kuss.

***

„Hättest du jemals, auch in einer Million Jahren, gedacht, wir würden in einer unserer Höhlen sitzen, umgeben von Vampiren?“

Aria hob den Kopf und drehte sich, um ihren Bruder anzusehen. Der Feuerschein spielte auf seinen Zügen, die härter und männlicher waren als ihre, aber dennoch ähnlich.

„Niemals“, gab sie mit einem leisen Lachen zu.

„Denkst du, sie werden uns fressen?“

„Das ist durchaus möglich“, scherzte sie.

William gluckste, aber sie spürte die Spannung hinter seinem Lachen. Er war sich in Bezug auf ihre Situation mit den Vampiren und den sie umgebenden Menschen immer noch nicht ganz sicher. „Wir haben einen langen Weg zurückgelegt, Schwesterherz.“

„Das haben wir“, stimmte sie zu.

William ergriff plötzlich ihre Hand. Überrascht sah sie ihn an. Sie waren sich näher als die meisten Zwillinge, so war es schon immer gewesen, aber es war schon Jahre her, dass sie das letzte Mal ihre Hände gehalten hatten. Offensichtlich war er genauso aufgeregt, wie sie es war. Sie drückte seine Hand mit ihren beiden, und, angelehnt an seine Schulter, entspannte sie sich.

Sie standen am Rande des Kreises, der sich um das Feuer in der Mitte der Höhle gebildet hatte. Oben war es noch Sommer, aber hier unten war es kühl und feucht.

Sie sah zu, wie Braith mit gesenktem Kopf dastand, sich mit den anderen Anführern beratend. Die Flammen spiegelten sich als munteres Lichtspiel in seinem Haar wider, und es hob seine schönen Gesichtszüge und seine breiten Schultern hervor. Er nickte, als Gideon in schnellem, leisem Flüstern sprach, das er durch die ständige Bewegung seiner Hände noch unterstrich. Braith’ Arme waren über seiner Brust verschränkt, und er lehnte sich kurz auf seinen Fersen zurück. Obwohl sie es wegen seiner dunklen Brille nicht sehen konnte, spürte sie, dass er seinen Blick auf sie richtete.

Ihre Hände hielten krampfhaft Williams Hand. „Ich fürchte mich.“ Es war das erste Mal, dass sie diese Worte laut aussprach, das erste Mal, dass sie es zugegeben hatte, sogar vor sich selbst.

„Ich weiß, ich fürchte mich auch.“

Tränen verschleierten ihren Blick, als sie sich zu ihrem Zwilling umdrehte. Niemals hätte sie ein solches Eingeständnis von ihm erwartet. „Nicht vor dem Tod“, flüsterte sie.

„Was du nicht sagst“, antwortete er.

Sie konnte nicht anders, als zu lachen, während sie mit ihren Händen hin- und herschwangen, so wie sie es als Kinder getan hatten. „Den fürchtest du auch nicht.“

„Habe ich noch nie.“

„Wovor haben wir dann solche Angst?“ Sie fragte das, weil sie es wirklich nicht wusste. Sicher, sie hatte Angst davor, Braith zu verlieren, diesen Kampf zu verlieren oder ein Mitglied ihrer Familie, aber diese Sorgen hatte sie entweder schon immer gehabt, oder sie hatte gelernt mit ihnen umzugehen, seit sie Braith kennengelernt hatte.

Das hier war etwas anderes, es saß in ihrer Magengrube fest und war die ganze Zeit über in ihrem Hinterkopf. Es war wie eine eiternde Wunde.

Nachdenklich antwortete William: „Das Unbekannte …“

Das Zögern in seinen Worten machte deutlich, dass er sich bei seiner Antwort auch nicht ganz sicher war, aber in dem Moment, als sie sie hörte, wusste Aria, dass er recht hatte. Sie hatten ihr ganzes Leben lang mit Tod und Verlust, Hunger und Durst, Schmutz und Obdachlosigkeit gekämpft, aber sie hatten immer ein gewisses Gefühl der Sicherheit gehabt. Sie hatten ihren Vater Daniel, die anderen Rebellen, die Höhlen, die Wälder und das Wissen, dass Vampire der Feind waren, der bekämpft und vernichtet werden musste.

Jetzt waren sie auf sich allein gestellt, umgeben von dem, was einst der Feind gewesen war, in einem Höhlensystem, das Aria zu hassen begonnen hatte, und das von nichts als Unsicherheit erfüllt war.

„Ja“, stimmte sie zu. „Das Unbekannte.“

„Dieses Mal ist es nicht wie sonst.“

„Und wird es auch niemals mehr sein.“

„Würdest du das denn wollen?“, fragte er.

„Manchmal.“

„Und zu anderen Zeiten?“

„Würde ich nichts ändern“, gab sie zu. „Nicht mal eine Kleinigkeit.“

„Wegen Braith?“

„Ja, aber auch wegen der Hoffnung, die uns das Unbekannte jetzt bringt, wegen des Versprechens, dass es für alle besser wird. Was wir auch für Erkenntnisse hatten, am Ende kam immer dasselbe dabei heraus. Wenn wir Glück hatten, konnten wir weiterleben, wenn nicht, dann starben wir jung.“

„Oder wurden zu Blutsklaven.“

„Ja.“ Dieses Mal schreckte sie nicht davor zurück. „Du bist doch nicht deswegen immer noch wütend auf ihn, oder?“

William zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Wenn es nicht passiert wäre, wären wir jetzt nicht hier.“

„Besorgt?“

Sein Lächeln war schmal und flüchtig. „Ja, und voller Hoffnung“, antwortete er mit einem Zwinkern in seinen leuchtend blauen Augen.

Arias Blick richtete sich auf Braith, als sie sich an ihre Begegnung auf dem Flur des baufälligen Hauses erinnerte. Eine Sache hatte sie noch zu befürchten: Was würde aus ihnen werden? Aus ihm? Was würde aus ihr werden?

Sie wusste, dass Braith beabsichtigte zu gehen, wenn der Kampf vorbei war, wusste, dass die Vampire sie nicht akzeptieren würden, wenn sie bliebe. Aber er konnte nicht gehen. Sie hatten ihn aus einem bestimmten Grund gewählt, und selbst wenn er es nicht sehen konnte oder sich einfach weigerte, es zu sehen, war es für alle anderen offensichtlich: Er war der geborene Anführer. Er hatte einige Dinge getan, auf die er nicht stolz war, er hatte Unschuldige verletzt, und er war für kurze Zeit ein Monster gewesen, aber im Herzen war er gut, und er würde so vielen Menschen und Vampiren, wie ihm möglich war, zu Gerechtigkeit verhelfen.

Vielleicht beabsichtigte er nicht, ihr Anführer zu werden, aber er war es schon, auch wenn er es noch nicht sah, sie tat es und mit ihr jeder andere in diesem Raum.

Ihre Arme hörten auf zu schwingen, als Braith sie nach vorne winkte. William drückte noch kurz ihre Hand, bevor er sie losließ.

„Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis du deinen Vater gefunden hast?“, fragte Braith.

„Aria kann ihn normalerweise innerhalb weniger Tage finden“, antwortete William.

„Ich weiß nicht, wie tief er in den Wald hineingegangen ist“, sagte Aria, „und ob da noch mehr von unseren Leuten sind …“

„Da werden keine anderen sein“, fiel Braith ihr ins Wort.

Sie begann zu begreifen, dass hinter seinem Kurz-angebunden-Sein mehr steckte als der Versuch, ihr gegenüber distanziert zu erscheinen. Etwas hatte ihn verärgert.

„Das wird die Dinge einfacher machen. Selbst wenn er in ein Gebiet gegangen ist, das wir noch nicht erforscht haben, kann ich ihn innerhalb einer Woche finden“, sagte Aria.

„Bist du dir da ganz sicher?“, forschte er nach.

„Zwei, höchstens.“

„Was soll das denn bedeuten?“, forschte Barnaby scharf nach.

Nervös wandte Aria ihm ihren Blick zu.

„Ich denke, diese Frage hat sie bereits beantwortet“, sprang Ashby ihr bei. „Sie wird höchstens zwei Wochen brauchen.“

„Das bedeutet also, dass es fast einen Monat dauern kann, bis du wieder hier eintriffst. Und wenn du auf eine größere Gruppe von ihnen stößt, sogar noch länger“, stellte Calista sachlich fest.

„Wir sind in diesen Wäldern aufgewachsen, wir kennen sie gut. Eine Gruppe von uns ist viel leichter zu bewegen, als du denkst. Es wird sicher keinen Monat dauern“, sagte Aria mit Nachdruck.

„Und selbst wenn es einen Monat dauern sollte, Calista, wirst du das überleben. Das ist sicher keine ideale Situation, aber wir wussten von Anfang an, dass es nicht leicht werden würde“, stellte Braith klar.

Calistas dunkle Augen verengten sich für einen Moment, doch dann zog sie sich zurück und nickte. „Wir werden es schon schaffen, die Menschen kennen ja die Höhlen.“

Aria fuhr mit dem Kopf herum, ein kurzes Keuchen entwich ihr. Es gab hier nur zwei Menschen, die diese Höhle kannten, und sie wollte nicht, dass einer von ihnen hierblieb. Braith rückte unbehaglich herum, und sie verstand plötzlich die Spannung in ihm, die Knappheit seiner Worte. William wusste nicht so gut wie sie, wie man ihren Vater aufspüren konnte, er war kein großer Fan der Bäume, und er würde nicht so schnell sein wie sie.

William warf ihr einen ängstlichen Blick zu, und sie ergriff wieder seine Hand.

„Er wird sich als nützlich erweisen, um uns hier rauszuholen, wenn es notwendig wird“, fuhr Calista fort.

Aria hatte Mühe zu atmen. Sie spürte, wie Braith’ Blick sich in ihren bohrte, und sie bat, das zu verstehen und es einfach zu tun, ohne gegen die Trennung von ihrem Bruder aufzubegehren. Sie versuchte, stark zu sein, aber sie hatte schreckliche Angst davor, William mit einem Haufen Vampire zurückzulassen.

Alles in ihr sträubte sich dagegen. Die anderen Menschen waren an die Vampire um sie herum gewöhnt, sie und William aber nicht. Die Anspannung ihres Bruders machte deutlich, dass auch er von der Idee nicht allzu begeistert war, obwohl sie nicht wusste, ob es daran lag, dass er bleiben oder dass sie gehen sollte.

Sie schluckte den schweren Kloß in ihrem Hals hinunter und fragte mit viel mehr Energie, als sie empfand: „Wer wird mit mir gehen?“

„Ashby, Gideon und ich.“ Braith’ Stimme war immer noch kühl, aber die Spannung darin hatte etwas nachgelassen.

„Ich habe ebenfalls vor, mitzugehen“, informierte Xavier ihn.

Seine Aussage schien Braith nicht zu überraschen, aber im Gegensatz dazu spürte Aria doch einen Hauch von Verwunderung.

„Gut“, knirschte Braith. „William wird mit den anderen zurückbleiben, um für Ordnung zu sorgen und bei Bedarf bei der Nahrungssuche zu helfen. Wenn sie gezwungen werden, diese Höhlen zu verlassen, werdet ihr euch dann wiederfinden können?“

„Ja“, antwortete Aria.

„Dann brechen wir mit dem Einbruch der Dämmerung auf.“

Aria wusste, dass er nicht garstig sein wollte, aber dieses Wissen trug wenig dazu bei, den Knoten der Trauer in ihrer Brust zu lockern. Sie sehnte sich mehr als alles andere nach seinem Trost, aber sie akzeptierte widerwillig, dass er ihn ihr jetzt nicht geben konnte, vielleicht niemals.

„Ist das okay für dich?“, fragte sie William, als die anderen sich von ihnen abwandten und sie wieder ausschlossen.

„Es würde mir besser gefallen, wenn ich mit dir gehen könnte, aber es scheint, dass wir keine Wahl haben.“

„Nein, die haben wir wohl nicht.“
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Nach acht Tagen war Aria am Ende ihrer Kräfte, ihr ganzer Körper schmerzte, und sie war nahe daran, den Mut zu verlieren. Eine von ihr so geliebte Dusche oder zumindest ein Bad war das, was sie jetzt wirklich dringend brauchte. Ihr Haar war ein verfilztes Durcheinander, von dem sie nicht sicher war, ob sie es je würde entwirren können, und sie hatte mehr Mückenstiche am gesamten Körper als Haare auf dem Kopf. So wie sie die heimatlichen Teile ihrer Wälder liebte, verabscheute sie diese höllische Gegend, in der sie sich jetzt wiederfand.

Die Sumpfgebiete hatten sie eigentlich immer gemieden, und sie konnte nicht glauben, dass ihr Vater diesen Teil des Waldes als Zufluchtsort gewählt haben sollte. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als ihn zu finden und so schnell wie möglich von diesem Ort, der nur aus Schlamm und Dreck bestand, zu fliehen.

Ihre Füße waren voller Blasen, und ihre Schuhe waren in den letzten drei Tagen nicht ein einziges Mal trocken gewesen. Und doch stapften sie endlos weiter, Kilometer um Kilometer, immer durch brackiges Wasser.

Ashby hatte es aufgegeben, sich zu beschweren, aber Gideon fing an, vor sich hin zu grummeln, wie sehr er sich wünschte, er hätte die Menschen getötet. Xavier blieb angenehm still, obwohl er sein Gesicht immer wieder zu einer Grimasse verzog.

Mit Schlamm und Matsch konnte sie umgehen, schließlich würde es nicht ewig so weitergehen, und sie war schon oft in ihrem Leben schmutzig gewesen, aber der Gestank …

Er war so schrecklich, dass sie sich hätte übergeben können, und sie hatte, von ihnen allen, definitiv mehr als nur ihren gerechten Anteil an Brechreiz abbekommen. Sie konnte dem nicht aus dem Weg gehen, und es verdrehte ihr den Magen in einer Intensität, die sie in ihrem Leben bisher noch nicht kennengelernt hatte.

Andererseits könnte das auch auf den unbändigen Hunger zurückzuführen sein, der sie innerlich förmlich zerriss. Sie hatte nur für sieben Tage Vorräte eingeplant, und vor drei Tagen war ihr klar geworden, dass sie wahrscheinlich anfangen sollte, ihr Essen zu rationieren. Sie wurde immer hungriger, und sie begann, Gideons Verlangen, irgendetwas oder irgendjemanden zu töten, nachempfinden zu können.

Braith’ Unruhe wuchs, aber das war auch kein Wunder, gab es doch Situationen, in denen sie alle jähzornig und frustriert waren. Er hatte sie schon längere Strecken getragen, aber sie wollte vor den anderen dreien nicht schwach erscheinen, und so bestand sie darauf, die meiste Zeit selber zu laufen.

Der Sog des zähflüssigen Schlamms ließ jedes Mal ein lautes Schmatzgeräusch entstehen, wenn sie ihre Füße aus dem Sumpf heraushoben. Eine sterbende Kiefer reckte ihre Äste in Richtung des verblassenden Lichts, und Aria blieb stehen, um ihren Kopf in den Nacken zu legen und in den Himmel zu schauen. Das Licht wurde von etwas in den Ästen gebrochen. Hörbar ausatmend ließ Aria müde und erschöpft ihre Schultern hängen.

Braith hielt sie am Arm fest, als sie den untersten, rauen Ast ergriff. „Bist du sicher, dass du das schaffst?“, fragte er. Ihr gelangen ein kleines Nicken und ein mühsames Lächeln. „Ich werde gehen …“, bot er an.

„Ich glaube nicht, dass der Baum dein Gewicht tragen kann, und außerdem weißt du nicht, wonach du suchen sollst, wenn du einmal oben bist.“

„Nach etwas Glänzendem.“

„Ja, nach etwas Glänzendem“, stimmte sie müde zu. „Was keiner von uns sehen wird, wenn der Baum unter deinem Gewicht zusammenbricht.“

Trotz seiner Gereiztheit setzte sich, zum Glück, seine Vernunft durch, und er ließ ihren Arm los. Die Blasen an ihren Füßen und auch ihre schwere Kleidung und die klobigen Schuhe machten es ihr nicht leicht, sich so frei zu bewegen wie sonst, weswegen sie nur langsamer auf den Baum hinaufklettern konnte.

Als sie schon fast den höchsten Punkt der Baumkrone erreicht hatte, wand ihre Hand sich um ein Stück Blech, das an einem dünnen Band hing. Sie kletterte noch weiter nach oben und drückte sich hoch, um über die Baumwipfel zu blicken. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass die nächste Markierung nur einen guten Kilometer weit entfernt war.

Sie nahm das Stück Blech ab und machte sich mühsam wieder auf den Weg, den Baum hinunter. „Noch etwa einen Kilometer.“

„Wie lange soll das denn noch so gehen?“, wollte Gideon wissen.

Aria zuckte mit den Schultern und wischte sich das verfilzte Haar aus der Stirn. „Ich weiß es nicht. Ich hoffe, wir sind bald da.“

Ihr Kopf begann zu pochen, und ihr Magen knurrte so laut und vernehmlich, dass Braith zu fluchen begann. Ihren Rucksack, den er auf dem Rücken trug, nahm er ab, riss ihn auf und wühlte darin herum, um ihm ihr spärliches Sortiment an Vorräten zu entlocken. Er drückte ihr etwas Trockenfleisch, einen Kanister mit Wasser und einen Beutel mit Nüssen in die Hände.

„Iss.“

Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und das Rumpeln in ihrem Magen nahm unüberhörbar zu. Ihre Hände waren ganz zittrig. „Ich muss die Vorräte rationieren, ich kann jetzt nicht essen …“

„Ich werde dir mehr Essen besorgen.“

Dieser Sumpf war beeindruckend und von enormer Größe. Bisher hatten sie noch nicht viele Wildtiere gesehen, und da sie sich in dieser Gegend nicht auskannte, gab es nur wenige Pflanzen, von denen sie sicher war, dass sie sie gefahrlos essen konnte. Was mit einem Menschen passieren konnte, der etwas aß, das er besser nicht zu sich genommen hätte, hatte sie schon einmal miterleben müssen. Er hatte es zwar überlebt, war aber eine ganze Woche lang krank gewesen. Außerdem war sie nicht die Einzige, die im Moment hungrig war.

„Braith …“

Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. „Iss.“ Sie versuchte, das Richtige zu tun, kämpfte darum, das durchzuhalten.

Am Ende gewann doch ihr Hunger. Leicht zitternd riss sie ein Stückchen Trockenfleisch ab und nahm es in den Mund. Erleichtert ließ Braith seine Schultern fallen. „Wir werden hier für die Nacht lagern.“

Aria beobachtete, wie die vier Vampire geschäftig hin- und herliefen und alles bereit machten, um ein kleines Lager zu errichten. Sie wischte sich das Salz von den Fingern und nahm einen Schluck lauwarmes Wasser. Ihre Konzentration war allein auf den Genuss ihres kargen Mahls gerichtet. Die Männer berieten sich miteinander, aber Aria schenkte der Unterhaltung wenig Aufmerksamkeit. Sorgsam kaute sie die Nüsse und freute sich über jeden einzelnen Bissen, in dem Versuch, möglichst lange etwas davon zu haben.

„Ich komme gleich zurück.“

Überrascht blinzelte sie Braith an. „Zurück? Von wo?“

„Ich gehe auf die Suche nach Nahrung. Ashby und Gideon werden bei dir bleiben. Du bist also sicher.“

„Das weiß ich.“

Sanft legte er seine Hand auf ihre Wange und küsste sie zärtlich, bevor er sie widerwillig losließ. Sie knabberte an den restlichen Nüssen, während sie zusah, wie Xavier und Braith zurück in den Sumpf wateten. Hier gab es nicht so viele Orte, an denen sie sich verstecken und Schutz finden konnten, aber sie verschwanden bald hinter hohem Gras und verrotteten Bäumen aus ihrem Blickfeld.

Als sie ihre Nüsse aufgegessen hatte, wischte sich Aria die Hände an ihrer schmutzigen Hose ab und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Rucksack zu, den Braith zurückgelassen hatte. Ohne Ashby oder Gideon zu beachten, zog sie eine leichte Hose heraus, die zwar schmutzig, aber bei Weitem nicht so verdreckt war wie die, die sie gerade trug.

„Ich komme gleich wieder“, rief sie ihnen zu.

Sie versuchten nicht, Aria aufzuhalten, als sie auf der Suche nach einem Ort, der ihr wenigstens ein bisschen Privatsphäre bot, den Lagerplatz verließ. Eine Stelle unter einer herabhängenden Weide, deren Astspitzen im Wasser des Sumpfes baumelten, schien ihr gerade recht. Sie säuberte den groben Dreck von ihrer schmutzigen Hose, bevor sie die Hose aus dem Rucksack anzog. Erleichtert, ihre Schuhe nicht mehr an den Füßen tragen zu müssen, ging sie barfuß und machte sich mit Wasser zum Kochen, für das sie extra einen Topf mitgenommen hatte, erst einmal wieder auf den Rückweg.

Gideon und Ashby saßen unter einer Kiefer. Gideon lehnte sich müde an den Stamm, während er sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Ashby sah abgemagert aus. Selbst als er in das Leben in Einsamkeit und Entbehrung verbannt worden war, hatte er diese Art von Mangel nie ertragen müssen. Er war darauf nicht vorbereitet, und es war mehr als offensichtlich, dass er nicht gut damit zurechtkam.

Aria machte ein kleines Feuer, setzte das Wasser auf und zog sich erneut zu der Weide zurück, um nun ihren Körper, so gut es eben ging, zu reinigen. So erfrischt kehrte sie endgültig zum Lagerplatz zurück.

Dort angekommen legte sie sich auf eine Decke. Sie wusste nicht, ob sie jemals in ihrem Leben so hundemüde und erschöpft gewesen war. Gerne wäre sie wach geblieben bis Braith zurückkehrte, aber auf der Decke liegend, siegte die Erschöpfung.

Als sie erwachte, war es dunkel, und sie versuchte, sich aufzusetzen, doch Braith hatte seinen starken Arm um sie gelegt. Ein Seufzer der Erleichterung entwich ihr, und sie rollte sich auf den Rücken. Wann Braith zurückgekehrt war, wusste sie nicht, aber nun schmiegte er sich an sie, drückte seine breite Brust an ihre Seite, und seine Arme hielten sie fest umschlungen.

Zahllose Sterne leuchteten hell am weiten Nachthimmel. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Im Wald blockierten die Bäume die Sicht auf die Sterne, und im Palast reflektierte das Licht der Stadt so stark, dass die Sterne dahinter verblassten. Auch in der Zeit, die sie in der Wüste verbracht hatte, hatte es wenig Zeit und Gelegenheiten gegeben, den Nachthimmel zu genießen.

Doch nun sah sie ehrfürchtig und fasziniert zu dem scheinbar endlosen Himmel hinauf.

„Solltest du nicht schlafen?“, fragte Braith.

„Es ist wunderschön“, hauchte sie.

Eine ganze Weile lang blieb er still liegen, bis er sich schließlich auch auf den Rücken drehte. „Das ist es.“

Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, unfähig, ihre Augen vom Himmel zu nehmen, als der Mond begann, mit seinem runden Gesicht über den Horizont zu lugen. Er war fast voll und hatte die Farbe von Blut. Aria schauderte, das schien ihr ein schlechtes Omen zu sein. Braith streichelte mit seiner Hand zärtlich ihren Rücken auf und ab und verursachte eine Gänsehaut, als er den Rand ihrer Bluse nach oben schob und seine Finger ihre nackte Haut fanden.

Von Wonne erfüllt, schloss sie ihre Augen. Sie zog den Saum seines Hemdes hoch, voller Ungeduld, endlich auch seine nackte Haut zu fühlen. Ihre Hand strich über seinen festen Bauch, und sie wurde von dem Verlangen verzehrt, mehr von ihm zu spüren, ganz mit ihm zu verschmelzen.

Sein Mund fühlte sich weich und zart an, erst auf ihrer Wange, dann an ihrem Ohr und schließlich auf ihren Lippen. Eine unaufhaltsame Hitze breitete sich in ihr aus, und wegen des Rauschens in ihren Ohren konnte sie kaum noch etwas hören. Sanft drückte er sie zurück auf die Decke und legte sich vorsichtig auf sie, wobei er sie in den schlammigen Boden drückte. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie mit einer Ehrfurcht, die ihr den Atem raubte.

An Vernunft war nicht mehr zu denken. Braith nahm all ihre Sinne ein, als seine Hand ihre Brust umschloss. Ein Keuchen befreite sich aus ihrer Kehle, es schien ihr, als sei in ihrem Inneren ein Schalter umgelegt worden, als ihre Finger sich in seinen festen Rücken gruben, um sich noch dichter an ihn zu drängen. Sie war verloren in einem Meer aus Verlangen. Er war so stark, so mächtig, und doch berührte er sie mit einer Sanftheit, die man nur als demütig beschreiben konnte, und die sie bis ins Innerste erschütterte.

Mit seinem Arm um ihrer Taille hob er sie an, zog sie noch fester an sich und positionierte sich zwischen ihren Beinen. Die Knöpfe ihrer Bluse hatten sich gelöst, und er beugte sich vor, um weiche Küsse gegen ihren Busen zu drücken.

Sein dunkles Haar verschmolz mit der sie umgebenden Nacht, aber das Licht des Mondes hob die Konturen seines Gesichts hervor. Sie konnte nicht genug davon bekommen, ihn anzusehen, wie er sich so dicht über ihrem Körper bewegte. Irgendwo in ihrem Hinterkopf meldete sich eine schwache Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie vielleicht damit aufhören sollten, noch nie waren sie so weit gegangen, aber dann wurde ihr klar, dass sie nicht wollte, dass es endete. Sie wollte das, sie wollte ihn, mehr als sie je etwas in ihrem Leben gewollt hatte.

Er tauchte wieder über ihrem Gesicht auf, und sein Mund beanspruchte ihren, was sie zittern und erbeben ließ. Sie klammerte sich an ihn und war ganz von lustvoller Freude erfüllt. Eine ungeheure Hitze durchflutete sie. Die Empfindungen, die durch ihren Körper strömten, waren ihr alles andere als vertraut, und sie packte seinen festen Bizeps, im Versuch, sich nicht völlig aufzulösen. In seinen Armen war alles in Ordnung. Gerade jetzt, in diesem Moment, gab es keine Angst, sondern nur die Liebe, die sie miteinander teilten.

Und dann ließ Gideon ein Schnauben hören. Braith erstarrte über ihr, sein Mund blieb für kurze Zeit unbewegt auf ihrem liegen, dann hob er langsam seinen Kopf. Seine hellgrauen Augen hingen an ihren und brannten vor Erregung und Frustration. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Sehnsucht, weiterzumachen, und dem Bewusstsein, dass sie nicht allein waren.

Am Ende war es Braith, der die Entscheidung für sie beide traf. Mit zitternden Händen knöpfte er ihr Hemd wieder zu. Ein Gefühl des Verlustes, der Leere erfüllte sie, als er sich von ihr löste. Ein Muskel in seiner Wange zuckte, während er sich neben sie legte und sie an seine Seite zog. Sanft drückte er ihr einen Kuss an die Schläfe.

„Ich habe den Kopf verloren. So weit hätte ich es nicht kommen lassen dürfen. Immer laufe ich Gefahr, mich in dir zu verlieren.“

Sein Eingeständnis erfreute sie. „Ich wünschte, es wäre noch weitergegangen“, gestand sie.

Schmunzelnd strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Kennst du eigentlich die Sternbilder?“

Kopfschüttelnd richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den strahlenden Sternenhimmel über ihnen. Sie bemühte sich, das Verlangen zu ignorieren, das immer noch durch ihren Körper raste. Es blieb nur ein tiefer Schmerz zurück.

„Das da, mit den drei Sternen am Ende, und den vier, die wie ein Becher gruppiert sind, ist der Große Wagen“. Getröstet durch das tiefe Timbre seiner Stimme, schmiegte Aria sich an ihn, während er ihr die verschiedenen Sterngruppen erklärte.

***

„Vater!“ Aria quietschte geradezu vor Freude, als sie über die freie Fläche zu dem Mann rannte, der in der Mitte der Lichtung stand. Davids Gesicht erstrahlte vor Glück und sein Lächeln erhellte seine Züge, während er einen festen Stand suchte, um sich auf den kommenden Aufprall ihres Körpers vorzubereiten. Als sie ihn erreichte, fing er seine Tochter auf, lachte fröhlich und schloss sie in eine große Umarmung, um sie dann schwungvoll um sich herumzuwirbeln. Braith beobachtete die Menschen mit Argusaugen, bevor er zögerlich auf Aria zuging. Am liebsten hätte er sie von ihrem Vater weggerissen und an sich gezogen, damit sie sich an seine Seite schmiegen konnte, wo sie hingehörte, aber er kämpfte den Drang nieder und sah, wie Arias Vater ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste.

Die Menschen musterten ihn, mit offensichtlichem Unbehagen und flüsterten miteinander. Diese Menschen waren nicht mit denen aus dem Ödland zu vergleichen. Diese hier waren von Vampiren missbraucht und terrorisiert worden. Sie hatten leidvoll erfahren müssen, dass sie allen Grund dazu hatten, Vampiren mit Angst und Misstrauen zu begegnen.

„Geht es dir gut?“, wollte Arias Vater wissen.

„Ja, prima“, antwortete sie mit einem Grinsen, das so breit war, dass es den Knoten in Braith’ Brust zu lösen vermochte. Er wollte sie gerne wieder bei sich haben, aber ihr Glück war im Moment wichtiger.

„Wo ist William?“, fragte David besorgt, als er bemerkte, dass sein jüngster Sohn nicht anwesend war.

„Es wäre zu schwierig gewesen, alle durch den Wald zu lotsen, unsterblich oder nicht, sie sind unglaublich laut“, teilte sie ihm mit einem verschmitzten Lächeln mit. „William ist mit den anderen in den Höhlen geblieben.“ Davids Hände zuckten kurz auf ihrem Gesicht. „Es geht ihm gut, Papa, das verspreche ich dir. Wir sind jetzt schon eine ganze Weile mit ihnen zusammen.“

Der Blick ihres Vaters wanderte in seine Richtung. Braith wusste, dass David von ihrer Beziehung nicht begeistert war, aber das war ihm einerlei. Dieser Mann würde sie nicht auseinanderbringen.

„Ich verstehe“, sagte er.

„Du Teufelsbraten!“ Aria ließ ihren Vater los, als ihr Bruder Daniel sich aus der Menge auf sie zubewegte. „Daniel!“

Lachend warf sie sich in seine Arme. In Braith sträubte sich alles, seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Kiefer mahlten.

Er ist ihr Bruder, erinnerte er sich eindringlich. Und trotzdem kostete es ihn alles, sie nicht von diesem schlanken Mann wegzuziehen, in dessen Armen sie lag. Im Gegensatz zur roten Haarfarbe ihres Zwillings war Daniel weizenblond, aber er hatte dieselben strahlend blauen Augen, die auch bei Aria und William zu finden waren.

„Meine Güte, du stinkst!“, rief Daniel aus.

Aria lachte laut auf und trat einen Schritt von ihm zurück. „Wir sind in den letzten drei Tagen durchs Sumpfland gelaufen.“

„Daran wird es wohl liegen“, stimmte Daniel zu.

„Sicher könnt ihr es kaum erwarten, euch frisch zu machen.“ Obwohl ihr Vater mit ihr sprach, ließ er kein Auge von Braith.

„Genauso ist es“, stimmte Ashby zu.

Die Menge der Menschen teilte sich, und Max trat daraus hervor. Wut kochte in Braith hoch, während auf Arias Gesicht aufkeimende Hoffnung sichtbar wurde. Sie ging einen kleinen Schritt auf ihn zu. Max hielt ihren Blick für einen unendlich scheinenden Moment, um sich dann umzudrehen und in der Menge zu verschwinden.

Voller Verzweiflung fiel Aria in sich zusammen. Egal, wie sehr Braith sie sich so weit wie möglich von Max entfernt wünschte, er hasste es, sie in solcher Weise erschüttert zu sehen. Er wollte diesen egoistischen Bastard zur Vernunft bringen, wollte Max dafür töten, dass er diesen niedergeschlagenen Ausdruck auf ihrem Gesicht verursachte.

Daniel beobachtete Braith misstrauisch, als der vortrat, um sich an Arias Seite zu stellen. Dabei streifte sein Arm den ihren, im Versuch, ihr so viel Trost anzubieten, wie es ihm in dieser Situation möglich war. Aria drehte sich zu ihm um, und er sah die Tränen, die in ihren Augen brannten, bevor sie sie zurückblinzeln konnte, um einem gezwungenen Lächeln Platz zu machen.

„Vielleicht können wir irgendwohin gehen, wo wir etwas mehr Ruhe haben“, schlug Braith vor.

„Ja, natürlich“, bestätigte Daniel. „Das hier ist eine der wenigen Gegenden in den Sümpfen, die nicht ausschließlich aus Wasser und Matsch bestehen. Es ist nicht sehr gastlich, aber es gibt einige feste Behausungen, und wir haben weitere provisorische Unterkünfte errichtet.“

Die Menschen traten respektvoll aus dem Weg, als Arias Vater sie durch die Straße der kleinen Siedlung führte, in der sie sich niedergelassen hatten. David führte sie in die baufälligen Überreste eines kleinen Hauses. Braith beobachtete Aria aufmerksam, die sich ihren Weg über einige wenig stabile Bretter bahnte. Er war fest entschlossen, sie aufzufangen, falls sie gerade jetzt einbrechen sollten. David blieb stehen, um mit ein paar jüngeren Männern zu sprechen, bevor er die Neuankömmlinge in die Überreste eines Wohnzimmers führte.

„Gibt es hier einen See in der Nähe?“, fragte Aria.

„Ja, aber ich habe veranlasst, dass Wasser für ein warmes Bad erhitzt wird.“ Ihr Gesicht erhellte sich, und freudig blickte sie Braith an. „Für euch alle.“ Braith fühlte sich fast so begeistert, wie sie aussah. „Ich habe angenommen, dass ihr es vorzieht, mit uns zu sprechen, nachdem ihr euch frisch gemacht habt.“

„Das würde ich wirklich gerne“, stimmte Ashby eifrig zu, als plötzlich Jack den Raum betrat. „Sieh mal an, wen wir da haben!“

Jack rümpfte die Nase. „In eurem Fall würde ich sagen, ihr seid fünf, die arg zugerichtet durch einen Abwasserkanal geschleift worden sind. Jedenfalls wenn man von eurem Aussehen und vor allem von eurem Geruch ausgeht.“

„Genauso fühlt es sich auch an“, erwiderte Braith.

Jack grinste. Förmlich ergriff er Braith’ Hand und klopfte ihm auf den Oberarm. „Schön, dich zu sehen, Bruder.“

„Schön, dich zu sehen.“

Jack ließ ihn los, und mit seinem Blick über Gideons miserable, schmutzige Gestalt wandernd, wuchs sein Lächeln noch weiter an. „Nun, was für ein angenehmes Vergnügen.“

„Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen“, antwortete Gideon.

Laut lachend schüttelte Jack erst Gideons, dann Xaviers Hand. „Lange nicht gesehen.“

Xavier beschränkte sich darauf, zustimmend zu nicken. Braith stand steif und unbeweglich da, während er drei Männer beobachtete, die fünf einzelne hölzerne Wannen trugen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie alle mit ausreichend warmem Wasser gefüllt waren. Aria blieb bei ihrem Vater und ihrem Bruder, und in der ganzen Zeit, in der sie sich unterhielten, verließ das strahlende Lächeln nicht ihr Gesicht.

„Legt los“, drängte David sie, als man das letzte Wasser hereingebracht hatte.

Braith war sich der Tatsache bewusst, dass vier der Wannen in ein Zimmer gebracht worden waren, während die fünfte von ihnen getrennt in einem anderen Raum stand. Er ging einen Schritt auf Aria zu, und sie sah ihn zärtlich an. „Warte“, sagte David scharf.

Mit geballten Fäusten konnte Braith so gerade eben seinen Drang unter Kontrolle halten, sie von diesen Menschen wegzuziehen, aber er war nicht bereit, sie mit ihnen alleinzulassen, während sie, ausgeliefert und verletzlich, badete. Den meisten von ihnen traute er nicht, und am allerwenigsten traute er Max. Der Junge trieb sich hier irgendwo herum, und er hatte sie schon einmal fast umgebracht.

„Sie geht nicht ohne mich“, grollte Braith.

David sah so aus, als würde ihm gleich der Kragen platzen, worauf Braith reagierte, indem er sich näher zu Aria stellte und sie am Arm festhielt.

„Das ist schon okay“, versicherte Aria ihrem Vater. „Es ist nicht so, wie du denkst. Er wird nicht einmal mit mir im Raum sein.“

„Sie wird da nicht alleine hingehen.“

„Aria ist absolut dazu in der Lage, auf sich selbst aufzupassen!“, stellte David fest.

„Das weiß ich, aber sie ist ebenfalls dazu in der Lage, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen“, antwortete Braith.

Aria warf Daniel einen düsteren Blick zu, als der in schallendes Gelächter ausbrach. „Ich traue diesen Leuten nicht. Ich traue Max nicht. Ob es dir gefällt oder nicht, sie geht nicht, ohne dass ich Wache stehe.“

„Braith!“, zischte Aria, als die Augen ihres Vaters sich vor Wut verdunkelten.

„Was zum Teufel glaubst du eigentlich, wer du bist?“, erwiderte David.

„Ich gehöre ihr.“

Diese einfache, verblüffende Antwort nahm David den Wind aus den Segeln, und sein Ärger verblasste ein wenig. Daniels Mund stand offen, und Ashby schüttelte mit dem Kopf. Xavier beobachtete aufmerksam die Szene, während Gideon den Raum verließ, um sich zu einer der vier Wannen zu begeben. Jack ließ den Kopf in seine Hände fallen und begann, seine Schläfen zu massieren.

„Und sie gehört mir.“ Er berührte sanft ihren Arm und stupste sie in Richtung des Zimmers, in dem ihre Wanne stand.

Sie zögerte, scheinbar zerrissen, und blickte zwischen ihrem Vater und Braith hin und her. Dann drehte sie sich um und ging mit Braith zu ihrem Bad.

David biss die Zähne zusammen und protestierte nicht weiter, aber Braith spürte seinen missfallenden Blick auf seinem Rücken. Der Raum, in den die Wanne gebracht worden war, war schmal und hatte ein kleines Fenster auf der Rückseite. Braith schloss die Fensterläden und verriegelte sie, bevor er sich zu ihr umdrehte. Dampf stieg aus der Wanne auf. Ein kleines Stück Seife lag auf dem Boden auf einigen Handtüchern, und saubere Kleider waren ebenfalls dazugelegt worden.

„Mit ein bisschen Diplomatie kann man viel erreichen“, murmelte sie.

„Sie müssen das verstehen …“

„Er ist mein Vater, Braith. Ich weiß, dass du nicht nachvollziehen kannst, was das bedeutet, nicht so wie ich es kann, aber er liebt mich. Ich bin sein kleines Mädchen. Es ist hart für ihn. Es ist auch hart für Daniel und William, aber es ist besonders hart für meinen Vater.“

Sie hatte recht, er verstand es nicht.

„Du musst freundlicher sein. Und geduldiger.“ Sie erhob ihren Kopf und sah zaghaft lächelnd zu ihm auf. „Meinst du, du kannst das tun?“

Er schnappte sich den Kragen ihrer Bluse und zog sie näher zu sich heran. „Ich kann es versuchen, für dich.“

„Nur für mich?“

Er grinste. „Ich würde es ganz bestimmt nicht für irgendjemand anderes tun.“

Sie lachte, als er begann, ihr Hemd aufzuknöpfen. Langsam schob er es ihr von den Schultern und ließ es auf ihre Arme gleiten. Kurz berührte er die nackte Haut ihrer Schultern und drehte sich dann weg, bevor er dazu nicht mehr in der Lage war. Er hörte, wie der Rest ihrer Kleidung auf den Boden fiel, und sie mit einem genüsslichen Stöhnen in die Wanne rutschte.

Ihrem Tun zu lauschen, sich vorstellend, was sie gerade tat, war eine entsetzliche Folter für ihn. Er knirschte mit den Zähnen, trat in die Türöffnung und lehnte seinen Kopf an, während er gegen den unbändigen Drang ankämpfte, sich umzudrehen und zu ihr zu gehen.

Braith war so darauf konzentriert, nicht hinzuschauen, dass er gar nicht bemerkte, dass sie sich ihm genähert hatte, bis ihre Finger zwischen seine eigenen glitten. Ihre geschmeidige Haut genießend, zog er sie an seine Brust und hielt sie eng an sich gedrückt.
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In ruhigem Rhythmus ein- und ausatmend schlief sie tief und fest auf seinem Schoß. Ihre Hand lag auf seiner Brust, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Die Anspannungen des Tages waren auf ihren Zügen verblasst, was sie noch jünger und verletzlicher erscheinen ließ. Umso mehr war er um sie besorgt. Max war nicht mehr aufgetaucht, seit er sie zuvor zurückgewiesen hatte, und Braith hoffte, dass ihm seine Anwesenheit für immer und ewig erspart bleiben würde.

Daniel sprach leise und zeigte dabei auf einige der Entwürfe und Zeichnungen, die er angefertigt hatte.

„Ist hier das gesamte Höhlensystem eingezeichnet?“, erkundigte sich Gideon.

„Nicht das Ganze“, antwortete David. „Das sind nur die Höhlen, die sich in der Nähe des Palastes befinden. Es gab noch weitere, aber einige sind verfallen und andere sind zu weit vom Palast entfernt, als dass sie für uns von Nutzen sein könnten.“

„Halten sich dort oft Menschen auf?“, wollte Ashby wissen und warf Braith einen nervösen Blick zu.

Mit Aria, die in völliger Sicherheit zusammengekauert auf seinem Schoß lag, konnte den die Erinnerung an den Mann, der sie überfallen hatte, nicht aus der Ruhe bringen.

„Wieso fragst du das?“, erwiderte David.

„In den Höhlen, in denen unsere Leute untergekommen sind, hatte sich ein Mann versteckt“, antwortete Ashby.

„Das ist nicht so ungewöhnlich, viele wissen von den Höhlen und den Lebensmitteln, die dort für Notfälle gebunkert sind“, erklärte David ihm.

„Es sah so aus, als würde er sich schon eine ganze Weile dort aufhalten.“

„Ich nehme an, dass einige sich da unten verstecken, in der Hoffnung, den Truppen des Königs auszuweichen. Deshalb haben wir uns in die Sumpfgebiete zurückgezogen. Die Angriffe des Königs sind häufiger und aggressiver geworden, seit ihr den Palast verlassen habt.“

Braith hielt Davids stetigem Blick stand.

„Der Mann in der Höhle, was hat er getan?“, fragte Daniel.

„Er hat Aria angegriffen“, knurrte Braith.

Davids Augen weiteten sich, und er lehnte sich über den Tisch nach vorne. Braith senkte den Kopf und atmete ihren süßen Duft ein. Die Seife, die man ihr gegeben hatte, roch nach Honig. Darunter konnte er schwach das Aroma seines Blutes riechen, das durch ihre Adern floss. Aria war das Verlockendste, das er je gerochen hatte, und er brauchte die beruhigende Wirkung, die sie auf ihn hatte, ganz besonders jetzt.

„Warum sollte er das tun?“, forschte David nach.

Ashby sah nervös zu Braith hinüber, aber er stellte erleichtert fest, dass dieser ruhig blieb, während er Aria fest in seinen Armen hielt. „Offensichtlich hatte er schon lange keine Frau mehr gesehen.“

„Hat er ihr wehgetan?“, forderte David, zu wissen.

„Er hat es versucht, aber ihr ist nichts passiert.“

„Und was ist mit dem Mann geschehen?“, fragte David.

„Tot“, sagte Braith ohne Bedauern. „Und jeder, der ihr etwas antun will, sieht demselben Schicksal entgegen.“

David lehnte sich zurück, und beobachtete die beiden genau. „Was genau hast du mit meiner Tochter vor? Was, glaubst du, kannst du ihr bieten?“

„Alles, was auch immer sie sich wünscht.“

Gideon und Ashby rutschten nervös hin und her, wohl wissend, dass dieses Gespräch in gefährliche Gewässer abdriftete. Xavier beugte sich vor, mit seinen dunklen Augen begierig die Szene und die ganze Diskussion in sich aufnehmend.

„Ich kann sehen, dass sie dich liebt, und obwohl es für mich verwirrend und erstaunlich ist, glaube ich, dass du sie auch liebst. Aber ich verstehe nicht, wie das alles funktionieren soll. Werden deine Leute sie akzeptieren? Hast du vor, sie zu einem Vampir zu machen?“ David wäre beinahe an dem Wort Vampir erstickt, aber irgendwie hatte er es dann doch herausbekommen. Es war offensichtlich, dass der Mann diesen Gedanken abscheulich fand.

„Die meisten Menschen überleben die Verwandlung nicht, und ich habe nicht die Absicht, sie dieser Gefahr auszusetzen“, stellte Braith, ohne zu zögern, klar.

Gideon, Jack und Ashby zuckten zusammen, während Xavier, mit hochgezogener Augenbraue, Aria betrachtete.

Davids Unbehagen war mit Händen zu greifen. „Was hast du denn sonst vor? Ihr zuzusehen, wie sie alt wird und stirbt? Wirst du ihr das Leben einer Außenseiterin unter deinen Leuten zumuten? Sag mir, Braith, was wirst du tun, wenn sie stirbt?“

„Ich werde einen Weg finden, ebenfalls zu sterben“, erklärte er schlicht und einfach.

Gideon schüttelte den Kopf, bevor er ihn stöhnend in seine Hände fallen ließ. Ashby schloss mit einem Seufzer die Augen, während Jack die Arme über der Brust verschränkte und sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Xavier blieb regungslos. Er hatte gewusst, dass zwischen ihnen eine Verbindung bestand, aber von dem Ausmaß dieses Bandes hatte er bis jetzt keine Vorstellung gehabt.

„Aber du bist zum Anführer gewählt worden, deine Leute werden dir folgen …“

„Oder Jack“, unterbrach Braith ihn scharf und trotz aller Absichten, das für sich zu behalten. Doch nun war es gesagt, und er beugte sich vor, um Davids ungläubigem und Jacks völlig fassungslosem Blick zu begegnen. „Ich werde sie in die Schlacht führen, ich werde euch alle in die Schlacht führen, aber ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich nicht vorhabe, anschließend zu regieren. Es sei denn, Aria ist an meiner Seite. Ich werde lange genug bleiben, bis sich der von euch gewählte Führer eingearbeitet hat, und dann werden sie und ich gehen. Ich werde ihr kein Leben im Unglück zumuten.“

„Aber ich will das gar nicht“, stieß Jack hervor.

„Und ich will es auch nicht“, gab Braith frustriert zurück. „Ich wollte das noch nie, aber ich habe es akzeptiert, und ich habe es getan. Ich habe in den letzten neunhundert Jahren meine Pflicht erfüllt, ich habe alles getan, was von mir erwartet wurde, und ich werde es weiterhin tun, bis die Schlacht geschlagen ist, aber danach kann jemand anderes vortreten, um den Job zu erledigen, und uns in Ruhe lassen.“

„Es wird schwierig für sie sein, alt zu werden, während du jung bleibst“, sagte David zu Braith.

„Das weiß ich.“

„Du könntest sie aufgeben.“

Braith erstarrte bei dieser Vorstellung, und Wut brach sich in rasanter Geschwindigkeit Bahn. Aria glitt mit ihren Fingern zwischen die Knöpfe seines Hemdes und berührte dort seine Haut, um ihn zu beruhigen. Sie hatten sie aufgeweckt.

„Es wäre das Beste für euch beide und für alle Beteiligten, wenn du sie gehen lässt.“

„Dafür ist es zu spät.“ Braith hatte es gerade eben geschafft, genug Kontrolle über sich zu bewahren, um zu antworten, ohne den Tisch, der vor ihm stand, umzuwerfen.

„Ich verstehe nicht, warum. Ich weiß, es wäre nicht einfach und das Letzte, was ich will, ist, meine Tochter unglücklich zu sehen, aber sie wird so oder so verletzt werden. Es gibt keinen Weg mehr, das aufzuhalten.“

Ihr Herzschlag hatte sich erhöht, und der Geruch ihrer Angst machte ihm zu schaffen.

„Ashby kann es dir erklären“, sagte er schroff.

Aria keuchte, als er sich abrupt mit ihr von seinem Stuhl erhob. Hierzubleiben würde ihn nur noch mehr aufregen, und er hatte ihr versprochen, dass er versuchen würde, netter zu sein.

„Ist es von Bedeutung, welches Zimmer wir nehmen?“, fragte er.

David blieb der Mund offen stehen. Arias Wimpern flatterten gegen Braith’ Hals, als sie die Augen öffnete. Er konnte die Wärme ihrer Haut an seinem Hals spüren. Ein Stöhnen zurückhaltend stellte er fest, dass er diese menschlichen Bräuche nicht verstehen konnte, vielleicht waren es auch einfach nur Familienbräuche, aber sie begannen, ihn immer mehr zu nerven.

„Ich werde auf dem Boden schlafen“, versprach er in der Hoffnung, dass das die Stimmung beruhigen würde, die plötzlich in dem Raum hochgekocht war. Wenn dieses ganze Chaos vorbei war, dann, so schwor er sich, würde er ihr ein Haus bauen, in das niemand jemals eingeladen würde.

„Dritter Raum auf der rechten Seite, da steht eine Pritsche drin“, antwortete David in verärgertem Tonfall.

„Ich besorge dir ein paar Decken“, bot Daniel an.

„Du kannst mich jetzt runterlassen, Braith.“

Er hielt Aria noch einen kleinen Moment fest, bevor er sie auf den Boden gleiten ließ, wo er sie auf ihre Füße stellte. Sie eilte zu ihrem Vater, küsste ihn auf die Wange und umarmte ihn. Braith war von dem Strahlen der Liebe fasziniert, das auf Davids Gesicht erschien, während sie mit ihm sprach. Auf dem Gesicht seines Vaters hatte er das mit Sicherheit noch nie gesehen. David tätschelte beruhigend ihren Arm, als sie ihn erneut küsste, um dann wieder zu Braith zurückzukehren.

„Ich werde mich auch zurückziehen.“ Xavier erhob sich, und seine Finger ruhten kurz auf dem Tisch, während er im Raum hin- und hersah. „Ich habe ausreichende Kenntnis über die verwirrende Vampirbeziehung, die als Blutverbindung bezeichnet wird. Ich nehme an, dass Ashby davon sprechen wird, da ich mir seinem Verhältnis zu Braith’ Schwester – und ich meine nicht die, die er geheiratet hat – sehr wohl bewusst bin.“

Auf Arias Gesicht blitzte kurz Besorgnis auf, aber sie blieb unbeweglich an Braith’ Seite stehen. Sie traute Xavier nicht, noch nicht. Nicht einmal Braith war sich ganz sicher, ob er ihm vollständig vertraute.

„Woher weißt du davon?“, wollte Ashby wissen, sein unbekümmertes Verhalten verschwand bei der Erwähnung von Melinda augenblicklich.

Xavier entfernte sich vom Tisch. „Meine Aufgabe im Palast war es, zu beobachten, die Geschichten aufzuschreiben und die Dinge zur Kenntnis zu nehmen. Dabei habe ich gesehen, was sonst niemand sah. Ich bin nicht blind, Ashby. Ihr beide habt versucht, es zu verbergen, und das ist euch gegenüber den meisten Palastbewohnern auch gelungen.“ Sein Blick wanderte nun zu Braith. „Aber nicht bei mir.“

Misstrauisch und lauernd schaute Ashby ihn mit zusammengekniffenen Augen und Verärgerung im Blick an.

„Beruhige dich, Ashby, ich habe nie jemandem erzählt, dass du eine Affäre mit der jüngsten Tochter hattest, während du noch mit der ältesten verheiratet warst“, sagte Xavier.

„Pass auf, was du sagst, Xavier.“ Ashbys Stimme klang tief und bedrohlich.

Xavier ließ sich von Ashby nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen, doch Braith zog Aria einen Schritt zurück, als Xavier neben ihr stehen blieb.

„Aber ein Mensch …“ Er schüttelte den Kopf und etwas flackerte in seinen Augen auf, als er sie betrachtete. „Das hat es noch nie gegeben.“ Arias Augen wurden schmal und sie streckte trotzig ihr Kinn. Xavier lächelte sie belustigt an. „Das ist mir wirklich ein Rätsel.“

„Ich bin nicht Ashby. Krieg hin oder her, Gefolgsmann oder nicht, ich werde dich töten, wenn du ihr etwas antust. Ich hoffe, dir ist klar, Xavier, dass ich eine echte Bedrohung für dich bin“, schwor Braith.

„Dieser Tatsache bin ich mir durchaus bewusst, Braith. Aber du kannst sicher sein, dass ich ihr gegenüber keinerlei böse Absichten hege.“

Braith überzeugten diese Worte nicht. Er zog Aria weiter zurück, als Xavier sich ihr näherte. „Lass das“, fauchte er ihn an und positionierte sich zwischen ihnen.

Xavier erhob seine Hände und trat einen Schritt zurück. „Entspann dich, Braith, ich habe gesagt, dass ich ihr nicht wehtun werde, und ich habe es auch so gemeint. Ich habe gesehen, wozu du fähig bist, wenn es um sie geht, und ich habe das Gefühl, dass das, was wir in der Höhle erlebt haben, nur die Spitze des Eisberges war. Wir brauchen sie, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen.“

„Und anschließend?“

„Was danach passiert, ist deine Sache und ihre. So, wo sind die Decken? Ich bin erschöpft.“

Aria schmiegte sich an Braith’ Seite, der einen Moment lang, zitternd vor unterdrückter Wut und Unsicherheit, einfach nur still dastand. Xavier war schon immer ein wenig seltsam gewesen, oder zumindest hatte es schon immer diesen Anschein gehabt, damals, als er im Schatten stand und mit unbewegter Miene alles und alle beobachtete. So wie er Aria neugierig gemustert hatte, vermutete Braith, dass Xavier mehr wusste, als er zugab, aber was genau seine geheimen Kenntnisse waren, konnte Braith nicht einmal ansatzweise erraten.

„Äh, hier entlang“, unterbrach Daniel sie verunsichert.

Er trat zurück, als Xavier an ihm vorbei zum Treppenaufgang ging.

„Werden mich diese Dinger wohl tragen?“, dachte Xavier laut nach, als er die Treppe betrachtete.

„Ja“, beruhigte ihn Daniel.

Er führte sie die Treppe hinauf, verteilte die Decken und umarmte seine Schwester und wünschte ihr eine gute Nacht. Braith war nicht erfreut zu sehen, dass in dem Raum wirklich nur eine winzige, an die Wand geschobene Pritsche zu finden war. Er war sich nicht einmal sicher, ob Aria allein daraufpassen würde, als er die Decke ausbreitete.

„Xavier ist ein komischer Kauz“, sagte sie.

Braith setzte sich auf den Rand der Pritsche und zog sie auf seinen Schoß. Sie schlang ihre Arme um seine Taille, während sie ihren Kopf an seine Brust lehnte. „Das ist er“, stimmte Braith zu und streichelte ihr sanft den Rücken.

„Er ist geheimnisvoll, aber ich denke nicht, dass er mir schaden würde. Ich glaube, er kann mich genauso wenig einordnen wie ich ihn.“

Er war froh, dass sie so dachte, aber er war noch nicht davon überzeugt, dass der geheimnisvolle Vampir nichts im Schilde führte. Xavier war noch nie machthungrig gewesen. Aber es gab keine Möglichkeit herauszufinden, was in seinem Kopf vor sich ging oder in den Köpfen der anderen, mit denen sie sich verbündet hatten.

„Ich bin froh, dass du keine Angst vor ihm hast.“

Er fühlte ihr Lächeln an seinem Hals. „Ich habe vor niemandem Angst“, sagte sie lachend.

Er hätte mit ihr gelacht, wenn nicht so viel Wahrheit daringesteckt hätte. Für jemanden, der so beunruhigend sterblich war, hatte sie seltsamerweise vor nichts und niemandem Angst. Es war erschreckend. „Ich weiß.“

„Nun reg’ dich mal nicht auf.“ Sie streichelte ihn, im Versuch, ihn zu beruhigen. „Du musst hungrig sein.“

„Es geht mir gut.“

„Du bist stur.“

„So wie du.“

Grinsend legte sie ihren Kopf zurück und sah ihn an. „Ja, aber es ist jetzt schon eine ganze Weile her. Es wird mir nicht schaden, Braith.“

Er lehnte seinen Kopf an ihren. „Ich weiß, ich will nur …“

Sie führte ihre Finger an seine Lippen und ersetzte sie dann durch ihren Mund. „Es gibt kein ‚Ich will nur’, nicht jetzt. Ich sehne mich nach der Verbindung, Braith, so sehr wie du dich nach meinem Blut sehnst. Ich will dich in mir spüren.“

Bei diesen Worten erfüllte ihn ein Schaudern. Er legte seine Arme um sie, und aus seinem Inneren löste sich ein tiefes Stöhnen. Niemals würde er begreifen können, wie schnell sie ihn seine Fassung wiedergewinnen ließ und wie leicht sie ihn andererseits aus derselben bringen konnte.

„Ich würde deinen Bedürfnissen gerne in jeder Weise nachkommen, aber mit all diesen Leuten im Haus, besonders mit meinem Vater …“

„Ich verstehe“, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor. „Nicht hier, nicht auf dieser Pritsche und nicht mit deiner Familie um uns herum. So stelle ich mir das auch nicht vor, nicht mit dir, Arianna. Für dich wünsche ich mir etwas Besseres, und es wird besser sein.“

Als er die Augen öffnete, um sie anzuschauen, war er überrascht, dass sie ihn mit einem Blick betrachtete, aus dem absolute Liebe sprach, und der ihn bis in seine Seele berührte. Sie nahm ihre Arme von seiner Taille und zog herausfordernd die Haare von ihrem Nacken. Auf ihrer Porzellanhaut waren noch Spuren seiner letzten Mahlzeiten zu sehen. Er zog ihr Hemd weiter herunter, um die mittlerweile fast unsichtbaren Spuren des ersten Males zu enthüllen. Seine Finger streichelten zärtlich darüber. Sie presste sich an ihn, und ihr weicher Busen drängte sich an seine feste Brust.

„Kannst du dich daran erinnern?“ Seine Stimme klang angespannt.

„Wie könnte ich das vergessen?“

„Ich hätte dich fast getötet, in dieser Nacht.“

„Braith …“

„Dennoch gibst du dich mir hin.“

„Ich liebe dich.“

„So einfach ist das?“

„Ja. Auch wenn das Leben kein einfaches ist.“

Das war es wirklich nicht, aber er hatte sich nicht ein einziges Mal gewünscht, wieder in diesem scheußlichen Palast mit seinem enormen Blutvorrat und jedem erdenklichen Luxus zu leben. Er würde durch tausend Sümpfe waten, bevor er sie jemals gehen lassen würde.

„Und ich würde nicht einmal eine Kleinigkeit daran ändern“, flüsterte er gegen ihre Wange.

„Warum nicht?“

„Weil ich dich liebe.“

„So einfach ist das?“

Er lächelte sie an. „Ja.“

„Gut.“

Schweigend führte sie seinen Kopf zu ihrem Hals. Seine Finger glitten sanft die Rückseite ihres Hemdes hinauf und drückten flach gegen die anmutige Krümmung ihres Rückens. Ein schwaches Wimmern entfuhr ihr, und jeder kleinste Teil ihres Körpers war mit einer Gänsehaut überzogen. Er machte einen Bogen um die letzten Male an ihrem Hals, um seine Lippen sanft an die Stelle seines ersten Bisses anzulegen, dort wo er das erste Mal seine Markierung hinterlassen und sie als die Seine gezeichnet hatte.

Sie stöhnte, als er in sie biss und die Wunden wieder aufbrachen, die sie unwiderruflich aneinandergebunden hatten. Sie schmiegte sich an ihn, und der Rest der Welt verschwand.
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Als Jack den Raum betrat, sah Aria von dem Hemd auf, das sie gerade flickte. Sie hasste das Nähen, und sie hatte sich schon mehrmals gestochen, aber sie brauchte das Hemd. Sie fluchte, als die Nadel erneut ihr Ziel verfehlte und in ihrem Fleisch landete, und steckte sich den verletzten Finger in den Mund.

Jack zog eine Augenbraue hoch. „Du bist nicht sonderlich gut darin“, stellte er fest.

„Das weiß ich selbst“, murmelte sie. Er schaukelte auf seinen Füßen vor und zurück und stand da, mit auf dem Rücken zusammengelegten Händen.

„Was ist los?“

„Ich muss mit dir sprechen.“

„Okay.“

„Nicht hier, gehst du ein paar Schritte mit mir?“

Sie hatte keine Ahnung, warum er einen Spaziergang vorschlug, denn es war niemand in der Nähe. „Äh, ja, sicher.“

Das Hemd, an dem sie gearbeitet hatte, legte sie auf dem Tisch ab, kam auf die Füße und folgte ihm den Flur entlang aus dem Haus. Braith war mit Gideon, Xavier, ihrem Vater und Daniel ausgegangen, um sich mit den Rebellen zu treffen, die ihr Vater davon hatte überzeugen können, mit ihnen zusammen zu kämpfen. Sie wollten sich ein Bild davon machen, wie sie bewaffnet waren. Zudem wollten sie die Gelegenheit nutzen und jagen gehen.

Aria hatte sich entschieden, nicht mitzugehen, denn sie war müde und dachte, dass es vielleicht eine Chance für Braith wäre, ihrer Familie näherzukommen. Am Anfang hatte es ihm nicht gefallen, aber Jack und Ashby hatten sich bereit erklärt, bei ihr zu bleiben.

Als sie aus dem Haus kamen, stand Ashby am Waldrand und sah so aus, als würde er sich nicht wohl in seiner Haut fühlen. Er schloss sich ihnen an, als sie ihn erreicht hatten. Aria schaute zwischen den beiden hin und her, und fühlte sich plötzlich sehr klein und verletzlich.

Warum hatte sie nicht an ihren Bogen gedacht? Schnell schüttelte sie den verrückten Gedanken ab. Das waren Jack und Ashby, sie würden ihr nichts tun.

„Was ist los?“ Keiner von ihnen antwortete ihr, und Aria fiel auf, dass sie ihren eigenen Puls hören konnte.

„Jack?“ Sie schämte sich für das Zittern in ihrer Stimme.

„Wir gehen nur eine Runde spazieren, Aria, wir haben etwas zu besprechen.“

„Worum geht es?“ Er antwortete ihr nicht. Plötzlich blieb sie stehen und weigerte sich, sich auch nur noch einen Schritt weiter von der Stelle zu bewegen, bevor sie nicht ein paar Antworten bekommen hatte. „Ich will wissen, worum es geht!“, beharrte sie.

„Der See ist gleich da vorne, okay? Wir gehen nur bis dorthin und sprechen dann.“

Sein beschwichtigender Ton ärgerte Aria, und fast hätte sie sich geweigert, ihm zu folgen, hätte sich umgedreht und wäre weggerannt. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht hören wollte, was die beiden zu sagen hatten. Aber sie wusste auch, dass sie nicht weglaufen konnte.

„Meinetwegen“, lenkte sie ein.

Aria fiel zurück, als Jack sie zu einem See führte, der nun unberührt vor ihnen lag. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und nahm die Szene auf, die sich vor ihr ausbreitete. Es war eine Komposition von schimmerndem Sonnenschein und leuchtendem Blau. Etwas in ihrer Brust entspannte sich, sie atmete tief ein und genoss den frischen Duft des klaren Wassers. Sie vergaß Jack und Ashby und ging einen Schritt näher an den See heran. Es reizte sie, in das Wasser einzutauchen, so weit wie möglich hinauszuschwimmen und sich einfach lebendig zu fühlen.

Das laut vernehmliche Räuspern von Jack erinnerte sie daran, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür war.

Ungeduldig seufzend drehte Aria sich zu ihm um. „Worüber wollt ihr mit mir reden?“

Jack und Ashby wechselten einen vielsagenden Blick, aber es war Jack, der sprach. „Braith.“

Aria verschränkte die Arme über ihrer Brust und betrachtete die beiden eindringlich. Ashby konnte ihrem Blick kaum standhalten, und seine Augen wichen ihr ständig aus, so als wäre ihm diese ganze Situation mehr als unangenehm. Ihr Bauch fühlte sich an wie eine tiefe Grube, in der es sich ein großer Stein gemütlich gemacht hatte. Sie konnte kaum noch atmen. Nein, was jetzt folgte, würde ihr bestimmt nicht gefallen.

„Vielleicht solltet ihr dann lieber mit ihm reden.“

„Das habe ich versucht, genauso wie Ashby und Gideon. Er muss uns anführen, Aria.“

Ihr Herz hämmerte, und sie spürte die Kälte, die in ihre Knochen sickerte und sich ihrer Seele bemächtigte. „Ja, das muss er“, stimmte sie zu.

Jack trat nervös von einem Bein auf das andere. „Du weißt, dass ich dich liebe, Aria, du bist für mich wie eine kleine Schwester.“

„Spuck es einfach aus, Jack.“

„Du musst ihn gehen lassen.“

Es war wie ein Schlag in den Magen. Sie hatte sich auf diese Worte gefasst gemacht, hatte vermutet, dass sie kommen würden, aber sie schnitten ihr trotzdem die Luft ab. Sie war nicht in der Lage, aufrecht stehen zu bleiben, legte ihre Hand an einen Baum und lehnte sich dagegen.

„Aria …“

Sie hielt eine Hand hoch, um ihn von sich wegzuhalten. Sie brauchte einen Moment, nur einen kleinen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln und ihre Tränen zurückzuhalten. Sie hatte die ganze Zeit vermutet, nein, sie hatte gewusst, dass dies die einzige Möglichkeit war. Dass sie ihn am Ende würde aufgeben müssen. Sie würde ihn verlassen müssen, ihn wieder verlassen müssen. Sie war nur noch nicht bereit, es sich einzugestehen.

Ashby legte ihr seine Hand beruhigend auf die Schulter, doch sie schob sie beiseite. Sie empfand sein Mitleid als unerträglich.

„Braith glaubt, dass er einfach weggehen kann, wenn das alles hier vorbei ist. Er meint, er könne dich mitnehmen, mit dir verschwinden und nie mehr zurückblicken. Seine Überzeugung ist, dass er Gideon, Ashby oder sogar mir die Verantwortung überlassen kann. Wir wissen, dass das nicht möglich ist, und ich denke, du weißt das auch.“

Aria hob ihren Kopf. Sie musste die Tränen, die in ihren Augen brannten, wegblinzeln, um sich auf ihn zu konzentrieren.

„Unsere Ahnenreihe ist die stärkste, schon seit ewigen Zeiten“, fuhr Jack fort. „Unsere Blutlinie kann man bis zum allerersten Vampir zurückverfolgen. Keine andere Familie kann das von sich behaupten und auch tatsächlich beweisen. Es gab nur wenige Phasen in der Geschichte, in der unsere Ahnen nicht regiert haben, und wie du gesehen hast, haben sich jetzt sogar die mächtigsten Vampire auf unsere Seite geschlagen, um sich hinter Braith als neuem König zu versammeln.“

Schweigend starrte sie auf den See hinaus und das Einzige, was sie spürte, war die raue Rinde des Baumes unter ihrer Hand. Sie brauchte diese Empfindung, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, um sich mit der Erde zu verbinden. In diesem Augenblick fühlte sie sich völlig unwirklich, zerrissen und gebrochen.

„Von dem Moment an, als Braith geboren wurde, erwartete man, dass er die Macht ergreifen würde, sobald unser Vater stürbe. Er wurde für ein solches Unterfangen vorbereitet, dafür ausgebildet. Er ist derjenige, der das Chaos kontrollieren kann, das auf die Entthronung unseres Vaters zwangsläufig folgen wird. Selbst die Vampire innerhalb des Palastes, und auch die Nichtaristokratischen werden ihm folgen, denn das ist es, wovon sie in den letzten neunhundert Jahren ausgegangen sind. Neunhundert Jahre, Aria, so lange steht schon fest, dass Braith einmal herrschen wird.

Und auch wenn ich der gleichen Linie angehöre und altersmäßig infrage käme, werden sie mir nicht mit der gleichen Bereitschaft folgen. Ehrlicherweise muss ich auch eingestehen, dass ich sie nicht auf die gleiche Art kontrollieren könnte, wie Braith es kann. Ich habe es einfach nicht in mir und hatte es noch nie. Sie werden mit allen Mitteln versuchen, mich zu stürzen, doch das würden sie bei Braith nicht tun. Ashby werden sie ebenfalls nicht folgen. Er gehört nicht zu unserer Linie, und selbst wenn er Melinda heiratet, werden sie ihn nicht akzeptieren. Melinda ihrerseits ist nicht stark genug, um zu regieren. Gideon ist die andere Option für Braith. Aber der ist schon seit hundert Jahren von der Bildfläche verschwunden, und er hat keine Verbindung zu unserer Linie. Er ist nicht einmal Teil der zweitmächtigsten Familie. Das Einzige, was ihn auszeichnet, ist die Tatsache, dass er älter ist als die anderen Aristokraten und nur fünfzig Jahre jünger als Braith.“

Sie sprachen von fünfzig Jahren, als ob es nichts wäre, doch für Aria war es ein ganzes Leben.

„Xavier? Saul?“, brachte sie erstickt hervor. „Calista oder Barnaby?“

„Xavier hält sich lieber im Hintergrund, er ist kein Mann für die erste Reihe. Die meisten empfinden Saul aufgrund seines älteren Aussehens als schwach, und die anderen sind bloß Kinder. Der Älteste ist Barnaby und der ist kaum dreihundert Jahre alt. Sie können die Regierung unmöglich übernehmen.“

„Und die zweitmächtigste Familie …“

„Ist die Linie meiner Mutter“, erklärte Jack. „Aber mein Vater ließ sie alle vernichten, um sicherzustellen, dass sie keine Bedrohung mehr darstellten. Er dezimierte auch die Dritte, Vierte und Sechste in der Reihe. Er rottete jeden aus, den er für eine mögliche Gefahr für seine Macht hielt.“

„Und die Fünfte?“

„Gideon.“

Der Kloß in ihrer Kehle drohte sie zu ersticken.

„Ashby ist Teil der Siebten, ebenso wie sein Cousin, der im Palast geblieben ist. Er ist in die Fußstapfen getreten, die für Ashby vorgesehen waren, und hat als zweiter Befehlshaber meines Vaters große Macht erlangt.“

Ashby schaute finster drein und zeigte zum ersten Mal ein anderes Gefühl als Mitleid. „Feigling“, murmelte er.

„Ich bin sicher, dass Braith das alles bewusst ist“, flüsterte sie.

„Er weiß das alles“, bestätigte Jack. „Aber für ihn bist du das Einzige, was zählt. Er ist so stur, Aria, er meint, dass die Vampirfamilien einen von uns an seiner Stelle akzeptieren werden, und dass auch die Menschen das tun werden, aber da liegt er völlig falsch.“

Sie merkte nicht, dass sie weinte, bis ein Tropfen auf ihrer Hand landete. Sie wischte die Tränen hastig weg und hasste sich dafür, vor den beiden Männern zu weinen.

„Wir können ihn nicht davon überzeugen, aufzugeben, und wir können ihn auch nicht davon überzeugen, zu versuchen, dich zu verwandeln. Vielleicht würden unsere Leute dich dann akzeptieren, schließlich ist es eine seltene Leistung für einen Menschen, die Veränderung zu überleben. Sie würden dich danach vielleicht nicht mit offenen Armen empfangen, aber sie würden dich auch nicht ablehnen. Einige täten es sicher trotzdem, aber das wären nur wenige. Er ist nicht bereit, diese Tatsachen zu akzeptieren, aber du musst es tun“, beharrte Jack.

Ein Schluchzen entwich ihr. Sie stieß ihre Faust in den Mund und versuchte, ihre Schreie zu unterdrücken, als etwas in ihr zu brechen begann.

„Es ist für das große Ganze, Aria. Denke an die Menschen, dein Volk, das befreit werden wird. An die zukünftigen Generationen, die niemals die Angst und Unterdrückung erfahren werden, die du erlebt hast. Denke an die Tatsache, dass sie Hunger, Dreck und Versklavung nicht kennen werden, wie du sie gekannt hast – wie Max sie gekannt hat.“

Max, oh Max. Seine Zeit als Blutsklave hatte ihn zerstört. Sie hatte ihn als einen stolzen, lebhaften Mann kennengelernt und zusehen müssen, wie er in jemanden verwandelt wurde, der von Hass und Bitterkeit erfüllt war. Es hatte ihn gebrochen, wie es so viele andere gebrochen hatte, bevor sie am Ende vollständig vernichtet wurden. Und dann gab es noch diejenigen, die es nie in den Blutsklavenstatus geschafft hatten. Sie erinnerte sich an den Jungen, mit dem sie gefangen genommen worden war, so jung und verletzlich. Er war für den Tod durch Ausbluten auserwählt worden.

„Oh nein“, ihre Beine gaben nach, und sie sackte kraftlos auf dem Waldboden zusammen. „Bitte nicht.“

„Er glaubt, dass er am Ende alles in Ordnung bringen kann, aber das ist nicht möglich, Aria.“

Jacks Tonfall war weicher geworden, sie konnte den nagenden Schmerz darin hören, aber das war nichts im Vergleich zu den Qualen, mit denen ihre Seele gefoltert wurde.

„Du musst dich damit einverstanden erklären, ihn zu verlassen, wenn dieser Krieg vorbei ist.“

Natürlich wusste sie, dass es das Richtige war, sie wusste, dass es das Beste für alle Beteiligten war, auch wenn es Braith und sie zerstören würde. Aber dennoch, die Hoffnung loderte heiß durch sie hindurch, als sie etwas erkannte.

„Aber das ist nicht möglich!“, platzte sie heraus. „Er kann mich überall aufspüren, sein Blut ist in mir. Wir sind auf besondere Weise miteinander verbunden. Ashby sagte, dass ich seine Blutgefährtin bin, dass wir gar nicht ohne einander leben können.“

„Ihr habt die Verbindung begonnen, aber sie ist noch nicht vollendet, oder?“

„Nein, aber …“

„Solange du dafür sorgst, dass sie nicht vervollständigt wird, besteht die Chance, dass eure Blutverbindung keinen von euch beiden vernichtet. Was sein Blut in deinem System betrifft, hoffen wir, dass er es in deinem Blutkreislauf nicht mehr aufspüren kann, wenn wir sein Blut in dir verdünnen und du ihn nicht mehr von dir trinken lässt.“

„Seit meiner Flucht aus dem Palast war schon ein Monat vergangen, und er hat mich trotzdem noch wiedergefunden.“

Jack und Ashby wechselten einen vielsagenden Blick, bevor Jack sprach. „Wir denken, wenn das Blut eines anderen Vampirs, zum Beispiel meines, in deinen Kreislauf gelangt, wird das sein Blut so stark verdünnen, dass er dir nicht für lange folgen kann. Wenn überhaupt.“

Voller Abscheu schreckte sie zurück. Bei dem bloßen Gedanken stieg Übelkeit in ihr hoch. Abweisend schüttelte sie den Kopf, als Jack sich zu ihr beugte und ihre Schultern festhielt. „Aria …“

„Ohne mich wird er sterben“, schluchzte sie. Dass sie ohne ihn ebenfalls sterben würde, fügte sie nicht hinzu. Sie würde jetzt schon sterben, obwohl sie weiterhin ihre Tage bestreiten müsste, im Wissen, dass sie nie wieder wirklich lebendig sein würde, nicht ohne ihn.

„Vielleicht nicht, wenn das Band noch nicht vollständig geschmiedet ist.“

Das Geräusch, das sich ihrer Kehle entrang, war fast unmenschlich. „Er ist völlig durchgedreht, als ich ihn das letzte Mal verlassen habe.“

„Wir hoffen, dass die Verantwortung für so viele Leben ihm dabei helfen wird, die Kontrolle zu wahren. Eine solche Verpflichtung hatte er vorher nicht. Egal wie verärgert und wütend er ist, wir gehen davon aus, wir hoffen, dass das Gute in ihm dadurch siegen wird.“

„Das ist eine Menge Hoffnung.“

„Es ist alles, was wir haben, und eines Tages wirst du sterben, und dein Tod wird vermutlich jede Verbindung, die bis dahin zwischen euch bestehen geblieben ist, aufheben und ihn befreien.“

Es würde auch sie befreien, wurde ihr klar, und sie lehnte sich nach vorn und kreuzte ihre Arme vor ihrem Bauch. „Er wird wieder blind sein.“

„Ja, das stimmt, aber er war vor dir schon hundert Jahre lang blind, das hat ihn nie gebremst. Seine Welt war zwar dunkel, aber das stellte keine Schwäche für ihn dar. Ashby, Melinda, Gideon und viele andere werden da sein, um ihn zu beschützen.“

Bei der Erwähnung von Ashby, dem Verursacher seiner Blindheit, hätte sie fast laut aufgelacht, aber sie konnte kein Lachen in sich finden. Es war alles zu schrecklich, um auch nur im Entferntesten lustig zu sein.

„Ich weiß, es ist viel verlangt von dir, Aria, ich weiß, dass du jung und verliebt bist, aber …“

„Stopp“, flüsterte sie.

Ashby umklammerte ihre Hände und kniete sich vor ihr auf den Boden. Sie zuckte fast von ihm weg, aber die Tränen in seinen leuchtend grünen Augen ließen sie innehalten. Er weinte tatsächlich, nicht um sich selbst, sondern um sie.

„Jack versteht nicht, was du durchmachst. Ich weiß das, und du weißt das, aber ich verstehe es. Ich könnte das nicht tun. Niemals könnte ich Melinda aufgeben, wer auch immer mich darum bitten würde und aus welchem Grund. Sie ist alles für mich. Egal, was man mir auch antat, es spielte keine Rolle, solange sie sicher und am Leben war. Es tut mir so unglaublich leid, ich kann nicht …“ Tränen rannen über seine Wangen, und seine Worte brachen ab. „Ich kann mir nicht vorstellen, und ich will mir weder deinen noch seinen Schmerz vorstellen. Es ist nicht fair, das weiß ich.“

Seine Tränen waren ihr Verderben. Weinend ließ sie sich an seine Schulter sinken und fand doch keinen Trost in seinen Armen. Es würde nie wieder Trost für sie geben. Unkontrolliert schluchzend lag sie in seiner Umarmung. Er wiegte sie sanft, wobei sich seine mit ihren Tränen vermischten. Jack stand mit steifen Schultern und verkrampftem Kiefer abseits von ihnen und starrte in den dichten Wald.

Allmählich begann ihr Schluchzen nachzulassen, einfach weil keine Flüssigkeit mehr in ihr war, die sie hätte vergießen können. Ashby hielt sie weiterhin fest, aber er tat nicht so, als ob das, was er ihr anbieten konnte, ihr auch nur ein klein wenig helfen könnte.

Braith’ Sinn für Gerechtigkeit würde sich durchsetzen, dessen war sie sich sicher. Er mochte durchdrehen und explodieren, wenn sie ging, aber sie war der festen Überzeugung, dass das Gute in ihm am Ende siegen würde.

„Da ist noch etwas, Aria.“ Kaum war sie dazu in der Lage, zu Jack aufzuschauen, geschweige denn noch mehr von dem zu hören, was er ihr zu sagen hatte. „Er darf nichts davon wissen. Du musst dich ihm gegenüber verhalten, als sei alles in bester Ordnung.“

Entsetzen erfüllte sie. „Du meinst, wir gehen nicht jetzt sofort?“

„Das können wir nicht tun. Anstatt zu kämpfen, würde er diese Wälder auseinandernehmen, um dich zu suchen. Du kannst nicht weggehen, bevor der Krieg vorbei ist und er als König eingesetzt ist. Er muss erkennen, dass er eine Verpflichtung gegenüber Tausenden und Abertausenden hat, und nicht nur sich selbst und dir gegenüber.“

„Und meine Familie?“, hauchte sie.

„Wenn die Zeit reif ist, werden wir deinen Vater über unsere Absichten in Kenntnis setzen, er wird dann die Truppen aber nicht mehr verlassen können.“

Ihn würde sie also auch nie wiedersehen. Sie hatte gedacht, dass sie keine Tränen mehr in sich hätte, doch sie hatte sich geirrt, wie sie feststellte, als die Qualen sie erneut überfluteten.

„Daniel, als zweiter Befehlshaber deines Vaters und sein voraussichtlicher Nachfolger, wird auch dableiben müssen, aber ich denke, William wird mit dir gehen.“

Sie nickte zustimmend. Ja, William würde mit ihr kommen, selbst wenn sie ihm sagte, er solle bleiben und das Leben genießen, für das er gekämpft hatte. Er würde sie nicht allein gehen lassen.

„Und ich denke, das sollte er. Auch ich werde mit dir gehen.“

Überrascht sah Aria zu Jack auf. „Du kannst Braith nicht zurücklassen.“

„Dich kann ich auch nicht alleinlassen, nicht schutzlos …“

„William …“

„Du wirst mehr brauchen als William. Braith wird nach dir suchen, und wir müssen uns so schnell wie möglich und so weit wie möglich von ihm entfernen. Ich bin derjenige, der dich darum bittet, und ich werde es mit dir zusammen durchziehen.“

„Und zurückgehen, wenn ich gestorben bin?“

Jack schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde nie wieder zurückkehren. Selbst wenn die Zeit sein Leid und seinen Schmerz gelindert haben mag, wird er mich umbringen, falls ich ihm noch einmal begegne.“

Aria biss auf ihre Lippe und senkte den Kopf. Sie fühlte sich, als würde sie innerlich zerreißen. Ihr fehlten die richtigen Worte, sie konnte sie nicht mehr finden. Ashby streichelte über ihr Haar in einem unbeholfenen Versuch, sie zu trösten.

„Mir ist klar, dass es schwierig werden wird, aber du musst dich ihm gegenüber so verhalten, als sei nichts gewesen“, sagte Jack. Mit vom Weinen geschwollenen Augen sah sie zu ihm auf. „Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hegt, dann wird er dich mit sich fortnehmen und nie wieder zurückschauen.“

„Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll“, antwortete sie.

„Das ist viel verlangt, dessen bin ich mir bewusst, und mir ist auch klar, dass ich nicht begreifen kann, was du durchmachst, was du zu ertragen hast, aber du bist eines der stärksten Wesen, die ich kenne, Mensch oder Vampir, und ich weiß, dass du das tun kannst. Ich habe absolutes Vertrauen in dich.“

Sie war froh, dass zumindest einer ihr darin vertraute, denn sie selbst tat es sicher nicht. Nicht in Bezug darauf. Wie, um Himmels willen, sollte sie sich in Braith’ Gegenwart normal verhalten? Wie sollte sie ihr Elend verbergen und so tun, als sei alles in Ordnung, wenn ihr Herz zerbrach und ihr Körper bereits bei der Vorstellung des Verlustes schmerzte? Wie sollte sie ihm in die Augen sehen, wenn sie wusste, dass sie auch ihm das Herz brechen würde, wenn sie ihn wieder verließ?

Er würde ihr nie verzeihen. Selbst wenn es das Beste wäre, selbst wenn es zum Wohle von so vielen wäre, würde er nie darüber hinwegkommen, dass sie ihn verlassen hatte. Erneut. Er würde sie hassen. Diese Erkenntnis war noch schlimmer als die Tatsache, dass ihre gemeinsame Zeit zu Ende ging.

„Er wird mir das niemals verzeihen“, flüsterte sie und fasste damit ihre Gedanken in Worte. „Was ist, wenn du falschliegst? Was, wenn er komplett ausrastet?“

„Dann werden wir mit den Konsequenzen leben müssen. Entweder wir bringen dich zurück, oder er tritt zurück …“

„Bis dahin könnte er schon viele umgebracht haben.“

„Ich glaube nicht, dass er diesen Weg noch einmal beschreiten wird, Aria. Beim letzten Mal war er verwirrt. Er wusste nicht, was mit ihm los war, und sein Stolz verbot es ihm, nach dir zu suchen. Dieses Mal wird er wissen, was passiert und wenn er sich einmal beruhigt hat, dann wird er einsehen, dass es so am besten ist. Du wirst ihm eine Nachricht hinterlassen …“

„Eine Nachricht“, lachte sie ohne Belustigung, als ob das genug wäre! Als wäre ein simples Stück Papier ausreichend, um ihr Bedauern darüber auszudrücken, dass sie gehen musste. Wie konnte sie ihren Kummer in Worte fassen? Wie konnte sie ihm sagen, wie viel Vertrauen sie in ihn hatte oder dass sie wusste, dass er der beste König für all jene sein würde, die von ihm abhängig waren? Sie dachte, dafür gäbe es gar nicht genug Papier. Schlimmer noch, Jack würde es für sie schreiben müssen, wenn sie bis dahin immer noch nicht wusste, was und wie.

„Und er wird erkennen, dass es zwar nicht fair, aber das Beste ist. Für alle.“

„Vielleicht könnten sie mich ja doch akzeptieren“, flüsterte sie.

„Es tut mir leid, Aria.“ Ashby drückte ihre Schultern und zog sie an sich. „Aber das wird nie passieren. Saul und Barnaby haben sich schon nach eurer Beziehung erkundigt. Braith glaubt, dass er die wahre Natur eurer Verbindung vor ihnen verbergen kann, aber sie werden es irgendwann herausfinden. Im Moment sind sie auf unserer Seite, aber menschliche und vampirische Blutlinien dürfen nicht vermischt werden, ihr Nachwuchs wird gemieden, wenn er menschlich ist, gequält, wenn er es nicht ist …“

„Nachwuchs?“

„Es geht nie gut für sie aus, Aria“, erklärte Jack ihr.

„Es hat schon Kinder gegeben aus solchen Verbindungen?“, fragte sie fassungslos angesichts dieser Offenbarung.

„Ja, aber wenn eine Blutsklavin schwanger ist, wird sie in der Regel getötet, bevor sie gebären kann.“

Entsetzen durchschoss ihren Körper, und ihre Hand landete instinktiv auf ihrem Bauch.

„Die Halbblut-Vampir-Kinder, die gezeugt wurden, werden in ein Leben verbannt, das fast so schlimm ist wie das der menschlichen Diener im Palast. Ich wäre nicht überrascht, wenn es unter den Truppen in dieser Höhle nicht eine gute Anzahl von ihnen gäbe. Viele sind kurz nach der Machtübernahme durch meinen Vater fortgegangen.“

„Kinder.“ Diese Möglichkeit machte Aria atemlos.

Sie hatte kaum einen Gedanken an eigene Nachkommen verschwendet, vor allem, weil sie angenommen hatte, dass sie nicht lange genug leben würde, um welche bekommen zu können, zudem wollte sie das harte Leben, das sie führte, keinem Kind zumuten. Sie hatte angenommen, dass ein Kind mit Braith gar nicht im Bereich des Möglichen lag, aber nach dem, was sie gerade gehört hatte …

Jack kniete sich vor sie hin. „Du darfst nicht zulassen, dass eure Verbindung vollständig wird, Aria.“

Ihr Inneres verdorrte wie eine Pflanze ohne Wasser. Neue Tränen liefen ihre Wangen hinab. Alles war direkt vor ihren Augen, war greifbar gewesen: Glück, Sicherheit, eine Familie. Und jetzt war es fort, vollständig, einfach verschwunden und hinterließ sie mit einem Gefühl der absoluten Leere.

Jack berührte ihre Wange und streichelte sie. „Es tut mir so leid. Ich weiß, das ist viel verlangt von dir, und ich weiß auch, dass es nicht fair ist. Du verdienst ein Happy End, das tut ihr beide, aber …“

Sich zu ihm beugend fasste sie seine Hände und drückte sie fest. „Aber das tun auch viele andere … Ich weiß das und ich verstehe es“, flüsterte sie.

Jacks stahlgraue Augen leuchteten intensiv. „Das ist nicht das, was ich sagen wollte. Du hast genug Erfahrungen gemacht, um zu wissen, dass die Welt nicht fair ist, dass guten Menschen schlechte Dinge passieren, aber du bist die Einzige, die das hier tun kann.“

Sie ließ seine Hände los und sah weg. Der See schimmerte im Licht der Sonne, es war schön, aber sie konnte keine Freude darüber in sich entdecken. Sie glaubte nicht, dass sie für lange Zeit, wenn überhaupt jemals wieder, Freude an etwas finden würde. Sie wusste nicht, wie sie das tun sollte, aber sie wusste, dass sie keine Alternative hatte.

Jack hatte recht, Braith musste führen. Er war stark, er war mächtig, er wurde für das Regieren erzogen. Nur ihm würden alle folgen.

Jack lehnte sich zurück und beobachtete sie eingehend. „Aria?“

Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Ich habe immer getan, was getan werden musste, genau wie Braith. Ich werde es auch diesmal tun, und das wird er ebenfalls, wenn ich weg bin. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, wie ich so tun soll, als ob alles in Ordnung wäre, aber ich werde es herausfinden.“

Mit geschlossenen Augen zog Jack eine Grimasse. Zum ersten Mal erkannte Aria, dass ein Teil von ihm gehofft hatte, sie würde nicht zustimmen, dass sie sich einfach weigern würde, mitzumachen. Dass sie zu Braith zurückgehen und sich nicht um die Konsequenzen ihrer Handlungen kümmern würde.

Jack wollte nicht derjenige sein, der seinem Bruder diesen Schmerz zufügte, oder ihr, aber nun, da sie ihre Wahl getroffen hatte, war auch für ihn der Weg vorgezeichnet. Zum ersten Mal, seit er sie hierher zum See gebracht hatte, sah sie ihn nicht als ihren Feind, als die Person, die gerade ihr Leben ruiniert hatte, sondern eher als einen Verbündeten in ihrer Verzweiflung.

„Es tut mir leid“, entschuldigte sich Ashby.

Aria hatte keine Ahnung, wie sie es hinbekommen sollte, Braith etwas vorzumachen, aber sie hoffte, ihr Leben würde weiterhin so hektisch sein wie zuvor, und er würde es nicht merken, wenn sie ein wenig distanzierter war.

„Wir sollten zurückgehen“, meinte Jack.

Diese Vorstellung war ihr verhasst, aber sie konnte sich hier nicht ewig verstecken, und im Moment konnte Braith sie immer noch überall aufspüren. Möglicherweise würde er immer dazu in der Lage sein. Jack hoffte, dass es einen Weg gab, Braith’ Blut zu verdünnen, aber sie war sich da nicht so sicher. Sie wusste ganz genau, dass Braith’ jetzt ein Teil von ihr war. Vielleicht könnte das Blut eines anderen das ändern, aber sie wusste nicht, wie das gehen sollte.

Gerade wollte sie ihre Gedanken mit Jack teilen, hielt sich dann aber doch zurück. Sie wusste, dass sie Braith aufgeben musste, aber es konnte am Ende doch so sein, dass es sich als unmöglich herausstellte, sich jemals komplett voneinander zu trennen. Es gab nichts, was Jack dagegen tun konnte, oder zumindest nichts, was er tun würde.

Jack war bereit, diesen Weg mit ihr zu gehen, bereit, sein altes Leben für immer aufzugeben, aber wenn es zum Äußersten kam, würde er nicht die eine Sache tun, die nötig wäre, um sie und Braith endgültig zu trennen.

Er war wie ein Bruder für sie, und er war fast so stur wie Braith. Wenn sie Jack sagte, was sie dachte, würde er nur darauf beharren, dass das Blut eines anderen ausreichen würde, um Braith’ Blut in ihr zu verdünnen, genug, um sie zu trennen, selbst wenn es nicht so wäre.

Jack würde nicht in Betracht ziehen, dass es vielleicht nur einen Weg gab, ihre Verbindung mit Braith wirklich zu lösen. Aber sie kannte jemanden, der das Nötige tun würde.


KAPITEL SECHZEHN

Das beruhigende Surren des Pfeils, der sein Ziel traf, war wie Musik in ihren Ohren und eine Wohltat für ihren verwundeten Geist. Sie schoss einen weiteren Pfeil ab. Normalerweise beruhigte sie das Zielen, aber im Augenblick gab es nichts, was sie wirklich ruhig werden ließ.

„Schlechte Laune?“

Überrascht sah sie auf. So sehr war sie in ihrer Melancholie gefangen, dass sie niemanden hatte kommen hören. Ihr Erstaunen wuchs, als sie entdeckte, dass es Max war, der sich ihr näherte.

Sie ließ den Bogen sinken und stand nun da, mit halb geöffnetem Mund und vor Erwartung hüpfendem Herzen. Sie hoffte, dass er gekommen war, um mit ihr zu sprechen, um zu versuchen, ihre zerrüttete Freundschaft zu retten. Wenn er nur gekommen war, um seine intensive Missbilligung ihrer Person und ihrer Entscheidungen zu bekräftigen, würde sie damit gerade jetzt nicht gut umgehen können.

„Max.“ Obwohl sie versuchte, so distanziert zu klingen, wie er sich in letzter Zeit benahm, hörte sie selbst die Sehnsucht in ihrer Stimme. Offensichtlich hörte er sie auch, da er ihr ein kleines Lächeln schenkte und mit der Hand nervös durch sein zotteliges, blondes Haar fuhr.

„Ich habe dich noch nicht in dieser Gegend gesehen“, bemerkte sie.

Er zuckte die Achseln, bevor er seine Hände in seinen Hosentaschen versenkte. Sein Blick wanderte nervös zu ihrem Ziel, und er fing an, von einem Bein auf das andere zu treten. „Ich hatte viel zu tun. Es wird Krieg geben, weißt du.“

„Ich habe davon gehört.“

„Ich bin froh, dass mit diesem Ding immer noch eine tödliche Gefahr von dir ausgeht“, sagte er und betrachtete dabei ihren Bogen.

Sie wusste nicht, was sie sagen oder von ihm erwarten sollte. Was einst einfach und leicht gewesen war, war nun schrecklich unbehaglich und fremd. „Ja“, sagte sie.

„Wie geht es dir?“

„Es ging mir schon besser“, gab sie zu, unfähig ihn anzulügen. „Und dir?“

„Abgesehen von meinem möglicherweise bevorstehenden Tod und der Zerstörung, geht es mir schon besser.“

Die Hoffnung wuchs in ihr. „Wirklich?“

Sein Lächeln wurde breiter. „Ja, wirklich. Ich freue mich nicht darauf, wieder in diesen Palast zu gehen, aber ich freue mich darauf, mich rächen zu können.“

„Du wirst nicht irgendwas Verrücktes tun, oder?“, fragte sie besorgt.

„Ich? Nein, ich bin nicht mehr wütend genug für so etwas, aber es wird schön sein, andere zu befreien.“

„Ja, das wird es“, stimmte Aria ihm zu. Sie wollte fragen, ob er jemals aufhören würde, so wütend auf sie zu sein, aber die Worte erstarrten in ihrer Kehle. Sie konnte sich nicht dazu bringen, sie auszusprechen, hauptsächlich weil sie Angst vor seiner Antwort hatte. „Ich bin so froh, dass es dir besser geht. Ich weiß, es war schrecklich für dich dadrin.“

Sein Lächeln verblasste, und er starrte wieder auf ihr Ziel. „Die letzte Zeit war schrecklich für uns alle. Aber das wird sich ja hoffentlich bald ändern.“

„Ja“, flüsterte sie, wissend, dass das für sie nicht zutreffen würde.

„Bist du glücklich, Aria?“

Hätte er ihr diese Frage vor vier Stunden gestellt, hätte sie ihm mit einem eindeutigen Ja geantwortet, dass sie trotz allem, was vor sich ging, glücklich war. Sie hatte Angst vor der Zukunft und der Möglichkeit, einen geliebten Menschen zu verlieren, aber im Grunde ihres Herzens war sie glücklich.

„Ja.“ Das war die erste Lüge, in dem Netz von Unwahrheiten, das sie nun zu knüpfen gezwungen war.

„Das ist gut.“ Wieder verlagerte er sein Gewicht unruhig zwischen seinen Beinen hin und her. Sie hätte schreien können, wegen der eigenartigen Spannung, die zwischen ihnen herrschte.

„Es tut mir leid, was vorgefallen ist, als wir uns das letzte Mal begegnet sind“, entschuldigte er sich. „Ich habe die Beherrschung verloren, ich wollte nicht, dass das passiert.“

„Ist schon okay.“

Mit gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf, und seine klaren blauen Augen wurden unruhig. „Nichts ist okay. Ich habe immer noch das Gefühl, dass du nicht in dieser Situation sein solltest. Er ist zu alt für dich, zu anders, es ist einfach nicht natürlich …“

„Max“, flüsterte sie.

Ihr Herz trauerte um ihn und ihre verlorene Freundschaft. Sie wusste, dass seine Gedanken nachvollziehbar waren, aber für sie hatte all das nie eine Rolle gespielt. Nach dem Gespräch, das sie gerade mit Jack und Ashby geführt hatte, waren seine Einwände für sie mit Sicherheit nicht mehr wichtig. Sie konnte nicht hier stehen und sich noch mehr Gründe anhören, warum sie nicht mit Braith zusammen sein sollte, warum sie nicht mit ihm zusammen sein konnte.

Er schien das zu spüren und nickte. „Trotzdem hätte das, was ich getan habe, niemals passieren dürfen. Ich hätte dich töten können. Ich fühle mich schrecklich deswegen, es hat mich wirklich dazu gebracht, mein Leben neu zu überdenken. Die Erkenntnis, was aus mir geworden ist, hat mich schwer getroffen. Ich mochte diese Person nicht, die mir aus dem Spiegel entgegenschaute.“

„Du bist ein guter Mensch, Max. Du hast einfach nur schreckliche Dinge erlebt. Das würde jeden verändern.“

„Das nehme ich an.“

„Es ist mein Fehler. Du warst wegen mir dort …“

„Nein. Ich hätte der Gefangennahme entgehen können, aber ich habe mich entschieden, mit dir dorthin zu gehen. Ich habe mich ganz allein dafür entschieden, mich gefangen nehmen zu lassen. Das ist nicht deine Schuld.“

„Aber es ist nicht so gelaufen, wie du erwartet hattest.“

Schließlich schaute er sie wieder an und sah ihr direkt in die Augen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er das das letzte Mal getan hatte. „Was läuft schon so, wie man es erwartet?“

Einen Moment lang dachte sie darüber nach. „Fast nichts.“

„Ich hatte gedacht, ich wäre derjenige, der dich rettet, aber zu dem Zeitpunkt wusste keiner von uns, was Jack ist, und mir war wirklich nicht klar, wie schrecklich es dadrinnen sein und wie sehr mich diese Situation auslaugen würde.“

Er schreckte vor ihrer Berührung zurück, als sie ihre Hand auf seinen Arm legte. Aria fühlte sich, als wäre sie geohrfeigt worden und wollte sich schnell zurückziehen, aber er ergriff ihre Hand.

„Es ist nicht wegen dir. Es ist nur schon eine Weile her, dass mich jemand berührt hat. Ich mag es nicht mehr, seit ich dadrin war.“

Zum ersten Mal, seit sie mit Jack gesprochen hatte, spürte sie, wie etwas anderes in ihr aufkeimte, etwas Starkes und Entschlossenes. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es der richtige Weg war. Sie hatte keine Wahl, sie musste ihn einschlagen, ganz gleich, wie sehr sie am Boden zerstört war, und wie sehr sie Braith verletzen würde. Niemand sollte das erleiden müssen, was Max und zahllose andere gezwungen worden waren, durchzumachen.

„Was dir dadrinnen passiert ist, wird nie wieder passieren, niemandem, wenn wir gewinnen.“

Max schenkte ihr ein zittriges Lächeln. „Das ist das Einzige, was mich noch aufrechterhält.“

„Max …“

„Ist schon gut, Aria.“ Seine Augen waren wieder unnahbar geworden. Seine Finger schlossen sich kurz fester um ihre, bevor er sie losließ. „Ich habe es akzeptiert. Ich spüre, dass du ihn liebst, dass er dich liebt. Mein Leben geht weiter. Ich hatte nicht gedacht, dass das möglich wäre. Es gibt Dinge, von denen ich niemals gedacht hätte, dass ich darüber hinwegkommen würde, aber ich habe schon damit angefangen, mich mit ihnen zu arrangieren, und ich werde auch über sie hinwegkommen.“

„Das wirst du“, versicherte Aria ihm. „Ich wollte dich nie verletzen.“

„Das weiß ich. Du hast versucht mir zu sagen, wie du empfindest. Ich wollte es einfach nicht hören. Es ist auch mein Fehler.“ Er nickte in Richtung ihrer Zielscheibe. „Wie wäre es, wenn wir diesen ganzen Mist für eine Weile vergessen, und ich ziehe dich beim Bogenschießen ab?“

„Als ob …“, schnaufte Aria schmunzelnd, und reichte Max ihren Bogen. Zum ersten Mal stellte sich so etwas wie Normalität zwischen ihnen ein, als er einen Pfeil von ihr entgegennahm und an die Linie trat, die sie als Startpunkt in die Erde gezogen hatte.

***

Braith ging, dem Geräusch ihres Lachens folgend, auf die Hausecke zu. Der Klang zog unwillkürlich seine Mundwinkel nach oben, doch bei ihrem Anblick erstarrte er. Vor Aria stand Max und nahm, selbstgefällig lächelnd, den Bogen von ihr entgegen.

Einen Moment lang war Braith zu geschockt, um sich zu bewegen, doch dann zerriss ihn die Wut. Neben sich hörte er, wie Jack aufstöhnte.

„Ich dachte, du passt auf sie auf?“, fauchte Braith ihn an.

„Braith.“

Sein Bruder versuchte noch, ihn am Arm zu fassen zu bekommen, aber Braith stürmte bereits über das Feld auf Aria und Max zu. Aria drehte sich zu ihm um, das Lächeln auf ihrem Mund erstarb, und Besorgnis zeigte sich auf ihrem Gesicht. Ansonsten blieb sie unbeweglich an Ort und Stelle stehen. Max ließ den Bogen sinken, aber Braith wusste nur zu genau, dass der Junge nichts lieber täte, als einen dieser Pfeile direkt in sein Herz zu bohren.

Arias Erstarrung löste sich. Sie schnappte sich den Bogen und stellte sich schützend vor Max.

„Was geht hier vor?“, fragte Braith, und verlor dabei nie den Blickkontakt zu Max. Auch ohne den Bogen war er eine Bedrohung für sie.

„Wir machen nur ein paar Schießübungen“, antwortete sie.

„Du solltest nicht mit ihm zusammen sein.“

„Er ist mein Freund, Braith.“

„Als du ihn das letzte Mal getroffen hast, hat er dich fast umgebracht.“

„Das war ein Unfall. Ein Fehler, wir haben doch schon darüber gesprochen.“

„Und das macht es besser?“, bellte er.

Ihre Hände legten sich fester um den Bogen, und er wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie möglicherweise auf ihn schießen würde.

„Ja“, knirschte sie. „Das tut es.“

Max regte sich nervös hinter ihr. „Ich sollte besser gehen.“

„Ja“, stimmte Braith ihm zur selben Zeit zu, wie Aria „Nein“ hervorstieß.

Braith war frustriert. Er wollte sie berühren, aber Aria schob seine Hand abwehrend zur Seite. „Aria …“

„Er ist mein Freund, und das wird sich auch nicht ändern, nur weil dir das nicht passt.“

Die Gelegenheit zu einer Auseinandersetzung bot sie ihm nicht, denn sie warf ihm den Bogen in die Arme und stürmte davon. Jack sprang ihr schnell aus dem Weg, als sie auf ihn zukam und ihm im Vorübergehen einen finsteren Blick zuwarf.

Max blieb unsicher stehen, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, zu flüchten und dem Wunsch, laut loszulachen. Braith starrte ihn an. „Wenn du ihr noch einmal wehtust, wird das das letzte Mal gewesen sein.“

Max nickte, das Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, stachelte Braith’ Wut noch an, doch er bekämpfte den Drang, Max zu schlagen. Im Grunde hatte der Junge nichts Falsches getan, jedenfalls noch nicht. Aber er vertraute ihm nicht, nicht für einen einzigen Augenblick.

Tatsächlich dachte er, es wäre das Beste, wenn Max ging und nie wieder zurückkehrte, aber danach sah es im Moment nicht aus. Die einzigen Möglichkeiten dafür waren, dass Max sich selbst dafür entschied, zu gehen oder dass er Aria wieder etwas antat, aber es schien, als würde keine dieser Möglichkeiten in nächster Zeit wahr werden. Max war wichtig für die Sache, und aus irgendeinem unerklärlichen Grund mochte Aria ihn.

Braith wandte sich von ihm ab und ging schnell ins Haus. Er fand sie in dem Zimmer, das sie letzte Nacht geteilt hatten. Sie sah so erschöpft und abgekämpft aus, dass Braith sich fragte, wie die Szene gerade draußen das verursacht haben konnte. Der verzweifelte Blick auf ihrem Gesicht und die dunklen Ringe, die ihre schönen blauen Augen umrandeten, verwirrten ihn.

„Hat er irgendetwas gesagt oder getan, was dich so aufgewühlt hat?“, fragte Braith.

„Nein“, erwiderte sie müde. „Er hat sich entschuldigt, und dann hat er versucht, dabei zu helfen, unsere Freundschaft zu retten. Ich vermisse ihn, Braith, ich weiß, was er getan hat, aber vorher sind wir gute Freunde gewesen. Ich hätte die Zeit nach meiner Rückkehr aus dem Palast nicht überlebt, wenn Max nicht gewesen wäre. Mein Herz war gebrochen, und er hat mir dabei geholfen, den Schmerz ein wenig besser zu ertragen.“

An diese Zeit dachte Braith nicht gerne zurück, sie war für sie beide nicht leicht gewesen. „Er ist in dich verliebt.“

Tränen schimmerten in ihren Augen. „Vielleicht damals, aber er hat akzeptiert, dass ich nicht dasselbe für ihn empfinde, und er versucht, darüber hinwegzukommen. Er mag vielleicht nicht damit einverstanden sein, aber er weiß, dass ich dich liebe.“

„Ich bin mit ihm auch nicht einverstanden.“

„Ich wünschte, du würdest lernen, mit ihm auszukommen. Max war ein wichtiger Teil meines Lebens, und ich wünschte, er würde diesen Platz wieder einnehmen können. Ich bin nicht dumm genug zu glauben, dass es jemals wieder so sein kann wie früher, aber ich möchte wenigstens erleben, dass ihr beide zu einer Art gegenseitiger Duldung findet.“

„Und wenn er dich wieder verletzt?“

„Das wird er nicht.“

„Aber wenn doch?“

Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg über ihr Gesicht. „Dann werde ich mich von ihm fernhalten.“

„Letztes Mal hat er dich fast umgebracht.“

„Braith, hör auf! Es war ein Unfall, ein Versehen. Ich werde nie erfahren, was ihm bei dieser Vampirfrau passiert ist. Ich hatte Glück, dass du vorgetreten bist, um mich von diesem anderen Vampir zu befreien.“

Braith’ Hände ballten sich zu Fäusten, und seine Muskeln verkrampften sich, als er sich an den Bastard erinnerte, der sie fast besessen hatte.

„Ich kann nur ahnen, was man Max angetan hat. Du vor allen anderen solltest wissen, dass es weder einfach noch angenehm gewesen sein kann“, sagte sie.

„Das ist nicht fair.“

„Was ist schon fair?“, schrie sie ihn förmlich an.

Er war erschrocken über die Heftigkeit ihrer Reaktion, genauso wie über die Tränen, die plötzlich aus ihr hervorbrachen und über ihr Gesicht strömten. Er hatte sie früher schon einmal weinen sehen, aber sie hatte noch nie einen solchen Gefühlsausbruch gehabt. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass sie das so sehr quälte. Sie war fast außer sich, etwas, das er bei ihr noch nie erlebt hatte.

„Ich wusste nicht, dass dich das so sehr aufregt“, sagte er zu ihr, als sie ihren Kopf in ihre Hände fallen ließ. Mit zitternden Schultern schluchzte sie leise, und diese Schluchzer wurden lauter, als er seine Arme um sie schlang und sie an sich zog. Verzweifelt vergrub sie ihre Finger in seinen Rücken. „Arianna …“

„Es tut mir leid“, klagte sie. „Es tut mir so leid.“

Er war absolut erschüttert. Auch früher hatte er schon mit emotionalen Frauen zu tun gehabt. Nie lange, denn normalerweise machte er sich aus dem Staub, wenn es dazu kam, aber dies hier war Aria. Seine unglaublich stolze und grimmige Aria schluchzte unkontrolliert aus irgendeinem Grund, den er nicht einmal ansatzweise erfassen konnte. Es musste an ihrer Erschöpfung liegen, die er deutlich von ihrem blassen Gesicht und den Rändern unter ihren Augen ablesen konnte.

„Was tut dir leid?“, wollte er wissen, verängstigt und unsicher, wie ihre Antwort wohl lauten würde.

Sie schüttelte den Kopf, anscheinend unfähig, durch die Flut ihrer Tränen zu sprechen. Er griff nach ihren Wangen und zog ihr Gesicht von seiner Brust. „Was ist es, das dir leidtut?“

„Ich wollte nur …“, doch dann brach sie ab und schluckte schwer, während sie verzweifelt versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. „Ich weiß einfach, wie sehr du ihm misstraust, und ich weiß, dass ich dich heute erschreckt habe. Das wollte ich nicht.“

Das mochte sein, aber es war noch lange kein Grund für so viele Tränen. „Weine nicht, Arianna, es ist schon in Ordnung.“

Absurderweise weinte sie nur noch mehr. Er zog sie erneut an sich und wiegte sie, während sie ihr Gesicht wieder an seiner Brust vergrub. Ein tiefer Schluchzer befreite sich aus ihrer Kehle, und sie biss sich so fest auf ihre Lippe, dass er den Geruch ihres Blutes fast unmittelbar in der Luft wahrnehmen konnte.

„Braith?“ Jacks Stimme unterbrach sie.

Er schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als er sich umdrehte und sich dabei vergewisserte, dass Jack sie von der Tür aus nicht sehen konnte. „Hau ab.“

„Braith, es ist Zeit, die Abstimmung zu wiederholen.“

„Kann das nicht warten?“, wollte Braith wissen.

„Ist schon gut.“ Aria zog sich von ihm zurück, indem sie einen Schritt nach hinten trat und sich über ihre Augen wischte. Sie wollte weder seinen Blick noch den von Jack treffen und so konzentrierte sie sich auf eine Stelle an der gegenüberliegenden Wand.

„Aria …“

„Ich bin okay, Braith. Ich bin nur erschöpft, es war ein zermürbender Weg bis hierher, und das holt mich jetzt ein. Morgen früh, nach einer Nacht, in der ich mich mal richtig ausschlafe, wird es mir sicher wieder besser gehen.“

Er war hin- und hergerissen. Er wollte sie nicht allein lassen, nicht wenn sie so von ihren Gefühlen überwältigt war.

„Geh, geh schon. Gib mir eine Minute, um mich frisch zu machen, dann komme ich nach.“

„Bist du sicher, dass du zurechtkommst?“

Sie lächelte zittrig. „Ganz bestimmt.“

Widerwillig ließ er sie zurück und folgte seinem Bruder durch die Tür. Jacks Kiefer war angespannt und sein Blick besorgt, als er sich zu Aria umdrehte. Sie sah keinen der beiden direkt an, als sie sich zu dem Krug auf dem alten Nachttisch umdrehte und etwas Wasser in eine Schüssel goss.

***

Aria schnappte sich einen der grauen Mäntel, legte ihn sich um die Schultern, zog sich die Kapuze ins Gesicht, und schlich sich lautlos aus dem Haus. Sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde, bevor Braith bemerkte, dass sie nicht da war, aber zum Glück hatte sich Gideon nur zwei Türen weiter einquartiert. Sie zitterte und bebte vor Angst, als sie sich durch den Schatten bewegte.

Dies war das Schicksal, von dem sie sowieso immer angenommen hatte, dass es sie ereilen würde, ein Schicksal, das mit ihrem frühen Tod endete. Nicht sie hatte diesen Weg gewählt, sondern er hatte sie gewählt. Sie hoffte, dass Jack recht hatte und sie irgendwie Braith’ Blut in ihren Adern verdünnen konnten.

Ohne ihn würde es kein glückliches Leben sein, aber so elend sie sich auch fühlte, wenn sie nicht bei ihm war, sie war auch neugierig, wie sich alles entwickeln würde. Sie war gespannt darauf, zu sehen, wie Braith als König sein und welche Veränderungen er vornehmen würde. Sie wusste, dass es gute Entwicklungen sein würden und dass es eine gute Welt für diejenigen werden würde, die sich seiner Führung anvertrauten.

Alles, was sie tun musste, war, sich auf die Menschen zu konzentrieren, deren Leben sie durch ihre Entscheidung retten würde. All die Leben, die weit besser sein würden als das, das sie hatte durchstehen müssen. Braith würde gut sein, freundlich und fair.

Sie war bereit, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um ihre schreckliche Situation anzunehmen, und dazu gehörte auch, jetzt Gideon aufzusuchen. Hoffentlich würde Braith am Ende einen Weg finden, ihr zu verzeihen und weiterzuleben. Die Möglichkeit, dass er das niemals tun würde, ließ sie beinahe zerbrechen.

Sollte Jack unrecht damit haben, dass Braith’ Blut sich mit dem eines anderen Vampirs verdünnen ließe, dann gab es nur noch eine einzige Möglichkeit, und sie war sicher, dass Jack nicht bereit war, so weit zu gehen. Er würde es niemals zulassen, dass sie verletzt würde, und ganz sicher würde er nicht derjenige sein, der es tat.

Gideon hingegen würde es verstehen, und obwohl er kein schlechter Kerl war, würde er keine Skrupel haben, ihr Leben zu beenden, wenn der Frieden für Menschen und Vampire davon abhing.

Aria holte noch einmal tief Luft, schluckte dann schwer und nahm ihren schwindenden Mut zusammen. Nachdem sie den Türknauf gedreht hatte, glitt sie lautlos in seine provisorische Bleibe. Sie fand ihn am Schreibtisch sitzend. Die Züge seines markanten Gesichts wurden durch die flackernde Kerze vor ihm noch hervorgehoben, und als sie eintrat, sah er zu ihr auf.

Er schien nicht überrascht sie zu sehen, als sie die Kapuze vom Kopf nahm und sich zu erkennen gab. „Ich habe mit Jack und Ashby gesprochen.“

Für einen kurzen Moment erstarrte Gideon, und seine Finger verkrampften sich um den Stift, den er in der Hand hielt. „Ich verstehe.“

Still und in sich gekehrt nahm sie all ihren Mut zusammen, bevor sie weitersprach. Wenn sie die Worte einmal ausgesprochen hatte, würde sie das niemals wieder ungeschehen machen können. „Ich weiß, was getan werden muss.“

Gideon legte seinen Stift beiseite. „Bist du dir sicher?“

Einen Augenblick lang schimmerten Tränen in ihren Augen, doch sie blinzelte sie fort, streckte ihr Kinn nach oben und nickte fest. „Ja, das bin ich.“

„Er darf das niemals erfahren.“

„Das wird er nicht.“

Gideon schien in seinen Gedanken verloren zu sein. „Eure Verbindung darf nicht vollendet werden.“

Sie zuckte zusammen. Wusste denn jeder hier von ihren intimsten Angelegenheiten? Für einen Moment dachte sie, ihre Entschlossenheit würde zerbröckeln, doch dann flüsterte sie, „Das wird sie nicht.“

Ruhig blieb Aria stehen und beobachtete aufmerksam, wie die Schatten über Gideons Gesichtszüge flackerten. Was hatte sie hier zu suchen? Sie tat, was getan werden musste oder zumindest sagte sie sich das selbst. Aber war es wirklich das Richtige?

Es war Verrat an Braith. Hinter seinem Rücken plante sie, was ihn vernichten würde. In vielfacher Hinsicht war ihr Vorgehen richtig, aber auf so vielen anderen Ebenen war es falsch. Die Schuld nagte an ihrem Herzen, was wäre, wenn sie zu Braith ginge …

Sie verwarf den Gedanken. Niemals würde er zustimmen, sie gehen zu lassen, niemals würde er auf die Vernunft hören. Jack hatte recht. Wenn sie zu ihm ging, um ihm alles zu erzählen, würde er sie nehmen und noch heute Nacht von hier verschwinden. Es gab so viele Dinge, die sie an ihm liebte. Seine Entschlossenheit, seine Sturheit und seine Ergebenheit gehörten zu denen, die ihr am liebsten waren.

Unglücklicherweise waren es gerade diese drei Eigenschaften, die nun gegen sie alle arbeiteten. Das hier fühlte sich so falsch an, und sie würde sich für immer dafür hassen, aber damit konnte sie leben, solange es funktionierte und Braith eine Welt erschuf, von der sie wusste, dass sie gut sein würde.

Ihr Schritt war weder sicher noch lautlos, als sie sich von Gideon abwandte und auf die Tür zuging.

„Du weißt, was das für dich bedeuten kann?“, fragte er nach.

Im Türrahmen blieb sie stehen und drehte sich, um ihn über ihre Schulter hinweg anzusehen. „Wenn es uns nicht gelingt, sein Blut in mir zu verdünnen, könnte mein Tod die einzige Möglichkeit sein, uns endgültig zu trennen.“

„Und das akzeptierst du?“, versicherte er sich.

„Deswegen bin ich zu dir gekommen“, hauchte sie, fast besorgt, er könne ihr Ansinnen ablehnen oder sich weigern, derjenige zu sein, der es ausführte. Zu ihm zu gehen, war für sie nicht ohne Risiko, das alles könnte auf sie zurückfallen.

„Niemand sonst darf davon erfahren.“

Das war es also, die Abmachung war getroffen. Wenn das Blut eines anderen Vampirs und die Entfernung nicht dazu in der Lage waren, zu verhindern, dass Braith sie aufspüren konnte, so hatten sie nun beide verstanden, was in diesem Fall getan werden musste.

Sie würde sterben und Gideon würde derjenige sein, der es tat.

„Von mir wird es niemand erfahren“, schwor sie.


KAPITEL SIEBZEHN

„Hast du Lust auf einen Spaziergang?“

Aria drehte sich vom Fenster weg, aus dem sie hinausgestarrt hatte. Tapfer tat sie alles, was ihr möglich war, die Fassade aufrechtzuerhalten, weiterzulächeln und sich normal zu verhalten. Aber es war so hart, härter als alles, was sie je in ihrem Leben hatte tun müssen.

Morgen wollten sie abreisen. Im Grunde freute sie sich sogar darauf, wieder in diese scheußlichen Sümpfe abzutauchen. Zumindest würde es ihr helfen, sich abzulenken, und es bedeutete, dass sie sich der Schlacht nähern würden, einer Schlacht, die sie verzweifelt herbeisehnte.

Braith stand in der Tür und lehnte sich gegen den Rahmen. Sein dunkles Haar war zerzaust, und ein amüsiertes Funkeln lag in seinen Augen, während er sie träge, aber eingehend betrachtete. Hitze flutete ihren Körper und ihre Zehen kribbelten, als dieser Blick direkt durch ihre Kleidung hindurch und auf ihre Nacktheit zu dringen schien. Es kostete sie alle Mühe, ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Worte zu lenken.

Verwirrt runzelte sie die Stirn, als sie das Buch entdeckte, das er lässig in seinen feingliedrigen Fingern hielt. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie diejenige gewesen war, die es aus Gideons Haus mitgenommen hatte. Ihr war ganz entfallen, dass sie es überhaupt hatte, aber er musste es in ihrer Tasche gefunden haben.

Es war „Ivanhoe“. Sie erkannte es, ohne den Titel lesen zu müssen. Es war das erste Buch gewesen, das sie zusammen gelesen hatten, das Buch, mit dem er ihr das Lesen beigebracht hatte. Sie hatte geschworen, dass sie nicht mehr weinen würde, sie hatte ihren Weg gewählt, aber trotzdem kämpfte sie jetzt gegen die Tränen an, die beim Anblick dieses Buches und den Erinnerungen, die es auslöste, auszubrechen drohten.

„Jack hat mir erzählt, es liegt ein See in der Nähe.“

„Ja, das stimmt“, bestätigte sie.

Er lächelte. „Dann lass ihn uns erkunden.“

Ihnen blieb nur noch so wenig Zeit, und die wollte sie nicht mit Trübsal blasen verbringen. Jeden Moment wollte sie genießen, statt zu weinen und ihre verbleibende Zeit zu ruinieren. „Das würde ich sehr gerne tun.“

Als sie sich erhob, zitterten ihre Beine ein wenig, sie hatte schon eine Weile gesessen, aber sie erholte sich schnell, lächelte ihn an und nahm seine Hand. „Ich wusste gar nicht, dass du eine Diebin bist.“

Sie lachte, während er mit dem entwendeten Buch vor ihrem Gesicht herumwedelte. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich das überhaupt habe“, gestand sie.

„Davon bin ich überzeugt.“

Schweigend zogen sie durch den Wald, Worte waren nicht nötig zwischen ihnen. Aria atmete die Gerüche des Waldes ein und genoss es. Unter dem Aroma der Blätter, des Schmutzes und der Insekten konnte sie auch einen Hauch von frischem Wasser und Fisch wahrnehmen. Es war wunderbar.

Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte, im Sonnenlicht des frühen Morgens schimmernd, der See auf. Sehnlichst wünschte sie sich hineinzuspringen, bis zur Mitte zu schwimmen und sich dort stundenlang herumtreiben zu lassen. Sie sehnte sich danach, Freude über etwas so Einfaches zu empfinden. Freude, von der sie befürchtete, sie würde sie vermissen müssen, sobald all dies hier vorbei war.

Braith setzte sich, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Glücklicherweise verzichtete er darauf, sein wunderschönes Gesicht hinter seiner dunklen Brille zu verstecken. Sein Lächeln gehörte zu den atemberaubendsten Dingen, die sie je gesehen hatte. Gerade saß er ganz ruhig und konzentrierte sich nur auf sie. Langsam streckte er seine Hand nach ihr aus und zog sie sanft auf seinen Schoß. Sie schmiegte sich an ihn, während er sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen ließ und seine Arme locker um ihre Taille legte.

„Ich dachte, du könntest mal eine Pause vertragen“, sagte er.

„Das könnte ich“, gab sie zu. „Aber du auch.“

„Ja“, bestätigte er.

Mit geschlossenen Augen legte sie ihren Kopf an seine Brust, und genoss dabei das beruhigende Gefühl seines festen Körpers. Er war einfach überwältigend. Dieser ganze Moment war zauberhaft. Sie wollte sich vormachen, dass es einer von vielen war, dass endlose Tage vor ihnen lagen, an denen sie zusammensaßen, zusammen lasen und einfach die Gesellschaft des anderen genossen. Sie wollte so tun, als sei da nicht eine Uhr, an der der Zeiger unaufhaltsam tickte und dabei ihre verbleibende Zeit herunterzählte.

Sie hielt ihre Augen geschlossen, während sich ihre Finger fest um seinen Arm legten. Er öffnete das Buch und begann, ihr vorzulesen. Sie liebte den Klang seiner Stimme, das tiefe Timbre, die reichen Töne und subtilen Nuancen, die er in die Geschichte einfließen ließ. Sie kannte dieses Buch fast auswendig, aber sie genoss es trotzdem, sich von ihm vorlesen zu lassen. Seiner Stimme zu lauschen war damals im Palast zu ihrer Lieblingsbeschäftigung geworden.

Nach einer Weile klang seine Stimme ein wenig müde, und sie öffnete die Augen, setzte sich auf, um ihm das Buch abzunehmen und weiterzulesen. Sie war etwa bei der Hälfte des Buches angelangt, als sie bemerkte, dass er eine Strähne aus ihrem Haar gelöst hatte. Seine Aufmerksamkeit war davon gefesselt, das Haar über ihrer Schulter auszubreiten und versonnen mit den Enden zu spielen.

Ihre Kehle wurde trocken, und sie erhob ihren Blick zu ihm. Das Buch auf ihrem Schoß war vergessen, als sie sich auf diese schönen grauen Augen mit den leuchtend blau umrandeten Pupillen konzentrierte. Obwohl sie über hundert Jahre alt waren, konnte sie die schwachen weißen Narben um seine Augen noch immer sehen. Mit zittrigen Fingern zog sie die zackigen Ränder der Narben nach, die ihn vor so vielen Jahren hatten erblinden lassen, bis eines Tages sie in seinem Leben aufgetaucht war.

Er nahm ihre Hand und drückte zärtliche Küsse auf ihre Fingerspitzen. Ihr Körper vibrierte vor Erregung. Plötzlich war sie atemlos, plötzlich voller Leid und so verletzlich, während sein Mund eine Spur über ihre Handfläche bis zu ihrem Handgelenk zog.

Sie konnte sich nicht bewegen. Wie gefangen war sie von der Liebe, die er in ihr weckte. Sie sah fasziniert zu, wie er ihre Ärmel zurückschob und mit seinen Lippen weiter ihren Arm hinaufwanderte.

Sein Blick ließ ihren nicht los, als sein Mund in ihrer empfindlichen Ellbogenbeuge verharrte. Obwohl sie wusste, dass sie ihm hätte sagen sollen, er möge aufhören, war sie nicht in der Lage, den Augenkontakt, die Intimität dieses Augenblicks zu unterbrechen.

Das hier war eines der Dinge, die sie nicht geschehen lassen durfte, aber selbst während sie das dachte, schrie ihr Körper nach mehr. Sie beide verdienten diese Zeit zu zweit, und sie wollte es nur noch ein paar Minuten länger genießen.

Er hob seinen Kopf von ihrem Ellbogen, seine Hand schlang sich um ihren Nacken, und er zog sie näher zu sich heran. Sanft hielt er sie, während seine Lippen die ihren kaum berührten. Sie befürchtete, ihr Herz würde in ihrer Brust explodieren, als sich ihr Herzschlag in freudiger Erwartung beschleunigte. Und dann, gerade als sie dachte, sie könne es nicht mehr aushalten, als sie dachte, sie müsse schreien vor Ungeduld, küsste er sie.

Sofort fühlte sie sich getröstet. Ihre Finger wühlten sich in sein Haar, und sie presste sich näher an ihn. Das große Leid, das sie zerrissen hatte, ließ endlich nach. Alle ihre Nervenenden waren so empfindsam. Sie wurden von den Flammen belebt, die er in ihr entzündete.

Er schob sie auf seinem Schoß zurecht, sodass sie ihre Beine um seine Taille schlingen konnte. Seine Hand bewegte sich zärtlich ihren Rücken hinauf, schob sich unter ihr Hemd, um sich flach auf ihre Haut zu legen. Sie stöhnte und genoss das herrliche Gefühl seiner Haut auf ihrer.

Sie hatte nicht gemerkt, wie sehr sie das brauchte, wie sehr sie seine Berührung vermisste. Geradezu ausgehungert war ihr Körper bis jetzt gewesen. Und nun labte er ihre ausgehungerte Seele, während seine Zunge immer fordernder wurde.

Aria verlor sich in seinem Drängen. Sie erkannte die glühende, fast verzweifelte Not in ihm. Sie begehrte ihn, aber sie erkannte nun, dass ihr eigenes Verlangen bei Weitem nicht so intensiv oder dringlich war wie das seine. Er wollte sie vollkommen verschlingen, und im Moment wollte sie nichts mehr, als genau das zuzulassen.

Dann hob er sie hoch, schob sie zurück, sodass sie sich auf den weichen Blättern liegend wiederfand. Unter der geschmeidigen Bewegung seiner Hände glitt ihr Hemd nach oben. Sie liebte das Gefühl, ihn über sich zu haben, das Gewicht seines Körpers auf ihrem, die Muskeln, die sich unter ihrer Berührung an- und wieder entspannten.

Seine Hand war nun in ihrer Hose, auf dem dünnen Stoff ihres Slips, der alles war, was ihn noch von ihrer Nacktheit trennte. Als er sich bewegte, presste sie sich nur noch dichter an ihn. Dann fand seine Hand endlich den Knopf ihrer Hose.

Sie erstarrte, und erwartungsvoll stockte ihr der Atem, und sie schlug ihre Augen auf. Mit vor Leidenschaft verschwommenen, dunklen Augen sah er sie an. Erneut küsste er sie, seinen Mund fest auf ihren gedrückt und mit heißer, schwerer Zunge. Der Knopf ihrer Hose gab nach.

Panik machte sich in ihr breit, und die Realität forderte ihren Tribut. Sie war halb nackt, hatte sich schon in ihm verloren und war mehr als willig, sich ihm hinzugeben. Sie sehnte sich danach, die Frustration und die Bedürftigkeit zu lindern, die er verströmte. Das Einzige, wonach er sich wirklich sehnte, war sie, und es war das Einzige, was sie ihm nicht geben konnte. Wenn sie jetzt nicht damit aufhörten, würden sie es nie tun.

„Warte“, keuchte sie.

Neben ihr erstarrte er, seine Hand auf ihrem Bauch, und hob seinen Blick zu ihr auf. „Arianna?“ Das Wort klang wie ein tiefes, gequältes Stöhnen.

„Ich … ich …“, sie konnte keinen Satz herausbringen.

„Willst du, dass ich aufhöre?“

Nein, sie wollte nicht, dass er aufhörte. Ihr Körper schrie danach! Sie brauchte es fast so, wie sie Luft zum Atmen brauchte. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, sie wollte es mehr, als sie jemals irgendetwas gewollt hatte, und sie konnte es nicht haben.

Einen Moment lang war sie nahe daran aufzugeben und ihm alles zu erzählen. Sie war bereit, ihm ihre Seele und ihr Herz auszuschütten, aber irgendwie gelang es ihr doch, die Wahrheit zurückzuhalten.

Sie wusste, dass Braith für die Rebellion, die er anführte, alles ihm Mögliche tun würde. Sie würde für ihn aber immer an erster Stelle stehen. Er glaubte an Pflicht und Ehre, aber er hatte ihr und ihren Vertrauten unmissverständlich klargemacht, dass sie seine Priorität war. Sie liebte ihn dafür, aber es half den Rebellen nicht, die ihre Zuversicht auf seine Fähigkeit, zu führen, aufgebaut hatten.

„Ich bin einfach … Ich weiß nicht …“, stammelte sie.

Seine Hand glitt von ihr herunter, und sie nahm unmittelbar ein intensives Gefühl von Verlust wahr. Ihre Hände hatte sie fest um seinen Nacken gelegt, war sie doch noch nicht so weit, ihre Verbindung vollständig zu unterbrechen.

„Du bist noch nicht bereit“, stellte er fest.

Sie war bereit, sie war unfassbar bereit. Sie liebte einen Mann, der für sie sterben würde. Es gab nichts, was sie mehr begehrte, als diesen Moment mit ihm zu erleben.

„Es ist schon okay.“ Er küsste ihre Nase, ihre Wange und dann ihre Lippen, nur ganz sacht. „Ich werde hier sein und warten, bis du so weit bist.“

Tränen brannten in ihren Augen. Nie in ihrem Leben hatte sie sich mehr gehasst als gerade in diesem Moment. „Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.“

Sanft streichelte er ihr Gesicht. „Das hoffe ich, denn mich wirst du nicht mehr los.“

Hatte sie eben noch gedacht, sie könnte sich selbst nicht mehr hassen, dann musste sie feststellen, dass es doch noch eine Steigerung gab, besonders als sie sich nun auch noch ein Lächeln abrang. Sie fragte ihn nicht, warum er das so gut aufnahm, warum er nicht ungeduldig mit ihr wurde. Die Antwort darauf wusste sie schon: Er liebte sie.

„Wie wäre es mit Schwimmen? Ich könnte eine kleine Abkühlung gut vertragen“, schlug er vor.

Sein halbherziges Lächeln brachte ihr Herz zum Schmelzen. Sie wollte beenden, was sie begonnen hatten. Sie wollte Jack, Gideon und alle anderen zum Teufel schicken. Sie wollte egoistisch sein, sie wollte ihre Liebe leben, wollte endlich die Bedürfnisse ihres und seines Körpers befriedigen, ihn auf jede erdenkliche Weise besitzen. Endlich wollte sie die Dinge erleben, die nur er ihr zeigen konnte.

Doch dann dachte sie an Max und wusste, dass sie auf diese Erlebnisse wohl für immer verzichten musste. Es gab so viele da draußen, die Hilfe brauchten, so viele, die niemanden sonst hatten, der sie retten konnte, so wie sie und Max gerettet worden waren.

Sie verschränkte ihre Finger in seine und drückte sie fest an ihre Brust, genau dorthin, wo ihr Herz schlug, das immer ihm gehören würde. „Klingt gut“, murmelte sie.

Er raffte sich auf, während sie noch einen Moment zögerte. Zwar schämte sie sich ihrer selbst, war aber nichtsdestotrotz fest entschlossen, diesen Weg zu Ende zu gehen.

„Aria?“, fragte er.

Sie stand auf und beugte sich hinunter, um ihre Hosenbeine über ihre Knie zu rollen. Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund wurde feucht, als Braith’ Hemd auf ihres fiel. Langsam hob sie den Kopf und staunte über die enorme Ausdehnung seiner Schultern und die festen Muskeln, die sich auf seinem nackten Bauch und seiner Brust abzeichneten.

Keuchend stieß sie die Luft aus und Hitze rötete ihre Wangen. Nicht aus Verlegenheit, sondern vielmehr, weil sie diesen Mann, der so nah und gleichzeitig so fern für sie war, so allumfassend begehrte.

Auf seinem Gesicht zeigte sich Verwirrung, und sie war sich wohl bewusst, dass ihre Gedanken deutlich in ihr Gesicht geschrieben standen. Hastig wandte sie sich von ihm ab, krempelte eilig weiter ihre Hosenbeine und Ärmel hoch, um ihm ins Wasser zu entkommen. Sie musste unbedingt etwas Abstand von ihm gewinnen, bevor sie am Ende doch noch ihrem unbändigen Begehren nachgab.

Ohne zu zögern, ergriff sie den untersten Ast einer großen Eiche, schwang zunächst ihr Bein hinauf und zog sich dann ganz nach oben. Sie sprang zum nächsten Ast, dann auf den darüberliegenden, von wo aus sie bis zum Ende lief und sich kopfüber ins Wasser stürzte. Dabei war ihr die Tiefe des Wassers, in das sie hineintauchte, völlig gleichgültig.

Hart traf sie die Wasseroberfläche, und sie tauchte dann in Richtung Seegrund. Sie bewegte sich immer weiter in die kühlere Tiefe, die Welt unter Wasser wurde immer dunkler, und Aria entfernte sich weiter und weiter vom Sonnenlicht. Ihre Lungen begannen zu brennen, ihre Augen waren gereizt von der Anstrengung, sie unter Wasser offen zu halten, aber sie tauchte weiter, dabei begrüßte sie geradezu den Schmerz, der ihren Körper zu erfassen begann.

Plötzlich wurde sie von starken Händen gepackt, die sie aus den Tiefen des kalten Wassers zogen und sie zurück in eine Welt brachten, der sie sich nicht stellen wollte. Die Wasseroberfläche durchstoßend, keuchte sie mit einem tiefen Atemzug, während ihre Lungen eifrig die kostbare Luft einsogen.

„Was machst du denn?“, wollte Braith wissen und schüttelte sie dabei ein wenig. Sie schob sich die Strähnen von verworrenem, nassem Haar aus den Augen und zwang sich zu einem Lächeln, als sie seinem verärgerten Blick begegnete. „Ich wollte nur sehen, ob ich den Grund erreichen kann.“

Sein finsterer Blick wurde eindringlicher. „Du wusstest nicht einmal, ob das Wasser tief genug ist, als du von diesem Ast heruntergesprungen bist!“

„Ich bin in meinem Leben schon in mehr als einen See gesprungen.“

Einen Moment lang sah er sie einfach nur unbewegt an. „Du bist so leichtsinnig“, murmelte er.

Seine Hände auf ihr zu spüren reichte aus, um ihren ganzen Körper mit einem Kribbeln zu überziehen, und die Hitze erfüllte sie, trotz der Kälte des Wassers, erneut von innen heraus. Sie drückte seine nackten Arme und genoss die festen Muskeln und die feinen Haare, die sich auf seiner Haut sträubten, bevor sie ihn widerwillig freigab. Sie legte sich auf den Rücken und trieb träge durch das Wasser, während Braith seine Hand in ihre gleiten ließ.

***

Frustration erfüllte ihn, und sein Unmut wuchs mit jeder Stunde. Er konnte es kaum ertragen, zuzusehen, wie sich Aria mit ihrem Bruder und dem Rest der Menschen durch den Sumpf kämpfte.

Es war nicht so, dass es für ihn und die anderen Vampire einfach gewesen wäre, aber ihre größere Ausdauer und Stärke machten es weniger schwierig, sich mit jedem Schritt durch das Wasser und den Schlamm zu bewegen, der klebrig war wie Treibsand. Sie sah erschöpft aus, aber sie ging weiter, den Kopf gebeugt, das Gesicht verbissen, und ständig daran arbeitend, einen Fuß nach dem anderen wieder und wieder aus dem Matsch zu ziehen.

Wütend erstarrte Braith, während er beobachtete, wie Max Arias Arm packte und ihr half, sich aufrecht zu halten, als sie stolperte. Das war genug.

„Braith!“, zischte Jack und hielt ihn am Arm fest.

„Nimm deine Hände weg!“

„Sie dürfen es nicht merken.“

„Sie wissen es sowieso schon, Jack.“

Braith riss seinen Arm los und achtete nicht auf Gideon, Ashby und Xavier, als er nun schneller durch den Dreck und Morast watete. Max ließ sie sofort los und versuchte, an die Seite zu gehen, aber der Sumpf behinderte auch seine Bewegungen.

„Braith, warte“, rief Aria, aber er hörte ihr nicht zu, während er sie mit einem lauten saugenden Geräusch aus dem Schlamm zog. Ihre Füße zappelten einen Moment lang in der Luft, bevor er sie auf seinen Rücken hob. Zunächst stockte sie, presste dann aber schnell ihre Knie in seine Seiten, und ihre Arme schlossen sich von hinten um seinen Hals.

„Das hättest du nicht tun sollen“, flüsterte sie in sein Ohr.

„Das sind Menschen, Aria, sie werden uns nichts tun.“

Ihr Missfallen zeigte sich in der Angespanntheit ihrer Muskeln. Sie schmiegte sich nicht an ihn und entspannte sich nicht so, wie sie es bei ihrem ersten Trip durch die Sümpfe getan hatte, aber er würde den Teufel tun und ihr erlauben, sich zu wehren, und schon gar nicht, ehe er zuließ, dass Max derjenige war, der ihr half.

„Es wird schon gut gehen“, murmelte er.

Ihr Kopf fiel auf seinen Rücken, wobei sie ihre Stirn für einen kurzen Moment auf seinem Nacken ruhen ließ, bevor sie sich wieder zurückzog. Er ignorierte die fragenden Blicke, die auf sie gerichtet waren. Aria hielt ihren Kopf nach wie vor gesenkt, als sie sich wieder Jack, Gideon, Ashby und Xavier anschlossen. Jack und Gideon sahen aus, als würden ihre Köpfe explodieren, doch Xavier drehte sich nur schweigend weg. Es war Ashby, der Braithʼ Aufmerksamkeit erregte. Nachdem er sie beobachtet hatte, war er sehr blass geworden, mit Lippen, die verkniffen und fast blutleer aussahen.

Der Nachmittag war noch lange nicht in den Abend übergegangen, als die meisten der Menschen nicht mehr in der Lage waren, konzentriert weiterzumachen. Die Mittagshitze und die unaufhörliche Anstrengung zermürbten sie.

Aria war vor über einer Stunde von Braith’ Rücken geglitten, aber er sorgte immer dafür, dass sie sich unmittelbar an seiner Seite aufhielt, damit er ihr helfen konnte, wenn sie drohte im Schlamm einzusinken. Ihr von Schweiß feuchtes Haar klebte an ihrer Haut, ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet, aber es waren ihre Augen, die ihn am meisten beunruhigten.

Er bemerkte in ihnen eine Distanz, die noch vor wenigen Tagen nicht da gewesen war. Da waren Resignation, Vorsicht und ein Ausdruck des Verlusts, die er nicht verstand. Sie lächelte ihn an, hielt seine Hand, aber er fühlte, dass sie eine Mauer errichtet hatte, die es noch nie zuvor zwischen ihnen gegeben hatte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es nicht an ihrer Besorgnis über den bevorstehenden Krieg lag. Sie mochte Angst haben, doch sie hatte sich noch nie von ihr beherrschen lassen.

Auch sein Bruder hatte sich verändert. Bei ihm war es für ihn nicht so deutlich wie bei Aria, aber auch er war ihm gegenüber etwas kühler und distanzierter. Braith wusste, dass Jacks Loyalität nicht ihm, sondern der Rebellion galt, auch wenn sie beide Brüder waren, das hatte er schon damals bewiesen, indem er Aria aus dem Palast und von ihm weggebracht hatte.

Ein Stachel begann sich in seinem Magen bemerkbar zu machen. Nein, das konnte nicht möglich sein. Als Jack sie entführt hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, dass Braith bereits sein Blut mit ihr geteilt, dass er die Verbindung hergestellt hatte, die es ihm erlauben würde, Aria zu finden, wo immer sie auch hinging. Jack war sich dieser Tatsache nun sehr wohl bewusst, und er würde nicht so dumm sein zu glauben, dass er noch einmal die Chance haben würde, sie von ihm wegzuholen und damit davonzukommen.

Aber irgendetwas ging hier vor sich. Da war er sich sicher. Einer von den beiden würde mit ihm reden, und wenn es nach ihm ging, würde sie es sein.

Aria blieb so abrupt stehen, dass er sie, tief in seine Gedanken versunken, beinahe am Arm festgehalten hätte, um sie weiter mit sich nach vorne zu ziehen.

Doch sie starrte bewegungslos, mit beunruhigtem Blick, in die Landschaft um sie herum, wobei ihr Gesicht blasser war als noch einige Augenblicke zuvor. Er begann zu sprechen, aber sie streckte ihm einen Finger entgegen, um ihm zu bedeuten, er möge schweigen, während sie mit der anderen Hand den stapfenden Menschen hinter sich ein Zeichen gab. Er war beeindruckt, und ein wenig erstaunt, als sie alle, wie eine einzige große Einheit, gleichzeitig stehen blieben.

Mit gerunzelter Stirn legte sie den Kopf nach hinten und suchte erst den Himmel ab und dann die Baumwipfel in der Ferne. „Irgendetwas stimmt hier nicht“, murmelte sie.

Braith folgte ihrem Blick, konnte aber nichts erkennen, was darauf hindeutete, dass sie recht hatte. „Wie kommst du darauf?“

„Ich weiß es einfach. Etwas stimmt nicht. Ich fühle es.“

„Du kannst dich auf sie verlassen, Braith …“

„Das tue ich“, schnitt er Jack das Wort ab und kämpfte gegen den Drang, seinem Bruder die Faust ins Gesicht zu schlagen. Einen handfesten Grund hatte er dafür nicht, aber Jack hatte es irgendwie verdient, auch wenn Braith sich noch nicht darüber im Klaren war, was genau der Grund dafür sein mochte.

Aria trat näher an ihn heran. Das Unbehagen war ihr deutlich vom Gesicht abzulesen, da sie starr in den Sumpf blickte. Anschließend wanderte ihr hilfloser Blick zunächst zu Braith und dann zu den Menschen hinter ihnen. Die Baumgrenze war das nächste Ziel ihres Blickes, wo in etwa zweihundert Metern ein Vogel aufflog.

„Braith.“

Er hob sie hoch und erlöste sie von dem Schlamm und dem Morast, dem sie auf dem Boden nicht entrinnen konnte. Sie zuckte bei dem leisen saugenden Geräusch zusammen, als ihre Füße den Sumpf verließen, obwohl es leiser war als jedes Geräusch, das sie selbst hätte machen können. Er hielt sie für einen kurzen Moment vor sich, bevor er sie mit einem eleganten Schwung auf seinem Rücken platzierte, wo sie sich an seinem Hals festhalten konnte. Ihr Herz klopfte heftig gegen seinen Rücken, während er sich so leise wie möglich vorwärtsbewegte.

Als sie endlich festen Boden betraten, rutschte sie von seinem Rücken hinunter. Xavier, Gideon, Ashby und Jack stellten sich näher an Braith heran, und Aria hielt sich derweil an dem Ast einer zerbrechlich aussehenden Kiefer fest. Beinahe hätte er sie zurück auf seinen Rücken gezogen, war er doch misstrauisch gegenüber dem klapprig aussehenden Baum, aber sie bewegte sich bereits mit Anmut und Gewandtheit an dem zierlichen Nadelbaum hoch.

Sie glitt von einem Ast zum anderen, was den Baum kaum in Bewegung brachte. In der Nähe der Krone zögerte sie, ihre Hände ruhten auf zwei recht dünnen Ästen, die fast unmerklich schwankten. Er konnte fast fühlen, wie sie den Atem anhielt, während sie darauf wartete, dass sich die Äste stabilisierten, bevor sie sich an ihnen hochzog.

Plötzlich ließ sie los, und Braith dachte zunächst, sie würde kopfüber den Baum hinunterstürzen, doch sie fing sich weiter unten, um von da aus sicher auf den Boden zu springen. Er nahm einen festen Stand ein, um sie aufzufangen.

„Was geht vor sich?“, wollte er wissen.

„Da sind sieben Männer, die ich durch die Bäume in dieser Richtung gesehen habe.“ Sie zeigte in den Wald hinein. „Vielleicht sind es Menschen, aber ich glaube das eigentlich nicht. Sie tragen die Farben deines Vaters.“

„Dann werden es wohl keine Menschen sein“, stellte Jack fest.

Braith’ Gedanken überschlugen sich, als er Aria schweigend zu Boden gleiten ließ. Sie befanden sich immer noch im Sumpfgebiet und waren in die Enge getrieben, falls noch mehr Truppen im Wald sein sollten. Im Sumpf konnten sie sich unter diesen Umständen unmöglich fortbewegen, nicht lautlos und nicht mit nennenswerter Geschwindigkeit.

„Sie bewegen sich in unsere Richtung, Braith“, sagte Aria und schien seine Gedanken zu lesen.

Er biss die Zähne zusammen. „Du musst hierbleiben.“

Ihre Augen blitzten kurz auf und verengten sich leicht, aber dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Sumpf, wo ihr Bruder und ihr Vater es geschafft hatten, näher zu ihnen zu kriechen. Aus dem Schlamm heraus waren sie allerdings immer noch nicht. Sah sie gerade noch aus, als wolle sie sich mit ihm streiten, legte sich schnell die Resignation über ihre Züge. Sie hob ihren Bogen von ihrem Rücken und hielt ihn in ihren Händen fest. Sie würde ihre Familie nicht schutzlos zurücklassen.

„Pass auf dich auf“, flüsterte sie. Kurz schloss sie die Augen, trat auf ihn zu, um ihn zu umarmen, doch dann fiel ihre Hand schlaff hinunter.

„Beweg dich nicht von der Stelle“, befahl er ihr, ohne schroff zu klingen.

„Das werde ich nicht.“ Sie legte einen Pfeil in ihren Bogen.

Braith gab den anderen ein Zeichen und verschwand lautlos im Wald. Sie waren noch keine fünfzig Meter weit in den Wald hineingegangen, als er sie zu riechen begann. Die anderen scharten sich um ihn und bewegten sich wie Gespenster durch die Bäume, auf die Männer seines Vaters zu.

Er hörte sie, bevor er sie sah. Jemand machte Bemerkungen über eine Frau, die anderen lachten, belustigt von den Kommentaren des Wachtpostens. Obwohl er erleichtert war, dass die Soldaten ihr Näherkommen nicht bemerkten, ja nicht einmal wahrnahmen, dass es im Wald eine Bedrohung gab, war ein anderer Teil von ihm, der Teil, der trainiert worden war, eines Tages zu regieren, irritiert. Sie sollten auf jeden Fall auf der Hut sein, auch wenn sie sich so weit weg vom Palast sicher fühlten. Jederzeit sollten sie auf eine Bedrohung vorbereitet sein.

Ihre Unbekümmertheit war im Begriff, sie das Leben zu kosten.

Jacks Kopf ragte zu seiner Rechten hinter einem großen umgestürzten Baumstamm hervor, hinter ihm stand Xavier. Braith nickte ihnen zu. Auch Gideon und Ashby mussten irgendwo in der Nähe sein.

Die Soldaten kamen in Sichtweite. Keiner von ihnen achtete auf seine Umgebung, während sie weiter ihre Geschichten austauschten. Braith und seine Gefährten waren mit fünf zu sieben unterlegen, aber die Kämpfer seines Vaters hatten keine Chance, lebend davonzukommen.

Braith wartete eine Weile, um die Lage zu beobachten und sicherzugehen, dass keine weiteren Söldner mehr da draußen waren. Sie konnten es nicht riskieren, dass einer von ihnen entkam und in den Palast zurückkehrte. Wären sie nicht im Sumpfland, er würde sie überhaupt nicht angreifen. Als er sich sicher war, dass es nur diese sieben Männer waren, nickte er Jack zu und winkte mit der Hand in die Richtung, in der er Gideon und Ashby zuletzt gesehen hatte.

Gleichzeitig brachen sie aus dem Wald hervor. Braith ergriff den ersten Soldaten und brachte ihn zu Fall, ehe der auch nur einen Laut von sich geben konnte. Er erhaschte einen kurzen Blick auf seine großen, entsetzten Augen, bevor er seine Faust in der Brust des feindlichen Kämpfers versenkte. Der Knochen gab unter dem gewaltigen Stoß nach, und zerbarst unter der Kraft seiner Faust so leicht wie Papier. Seine Finger wanden sich um das Herz, und er riss es heraus.

In rasantem Tempo kam Braith wieder auf die Füße. Gideon und Jack umzingelten eine der letzten beiden Wachen, doch der andere Vampir hatte sich umgedreht und war einen Waldweg entlanggeflüchtet. Braith rannte hinter ihm her und beschleunigte seine Schritte noch, als der Soldat auf das Gebiet zurannte, in dem er Aria mit den anderen zurückgelassen hatte. Der Vampir wurde noch schneller, als er Braith in seinem Nacken spürte und ihm bewusst wurde, dass er nun um sein Leben rannte. Die Sorge um Aria trieb Braith jedoch zu einer Geschwindigkeit, die er noch nie zuvor erreicht hatte.

Der Flüchtende schlug einen Haken, aber Braith hatte den Vampir fast erreicht und holte schon zum Schlag aus, als sich ein Weg vor ihnen auftat. Dort stand Aria, mit angelegtem Bogen. Der Wachmann war wie vor den Kopf geschlagen. Einen kurzen Moment lang zögerte er, doch Aria tat es nicht.

Sie schoss den Pfeil mit todbringender Genauigkeit ab. Es war nur ein kleines Ausweichmanöver in letzter Minute, das die Wache vor einem finalen Treffer ins Herz bewahrte. Der Pfeil fuhr in seine Schulter und warf ihn ein Stück zurück.

Der Vampir taumelte vorwärts, um sich, mit Händen wie Krallen, auf sie zu stürzen. Braith eilte vorwärts und ergriff den Kragen seines Hemdes. Er riss den Soldaten zurück, und alle Vernunft und jeder klare Gedanke verschwanden, als er seine Reißzähne tief in den Hals des Wesens trieb. Der Mann fiel in sich zusammen und ließ nur noch ein überraschtes Gurgeln hören, während er verzweifelt versuchte, über seinen Kopf an Braith heranzureichen. Ekel erfüllte diesen, als das Leben des Gefolgsmannes seines Vaters, in Form seines Blutes, in ihn einsickerte.

Das war nicht die Art und Weise, wie er gerne tötete. Keiner von ihnen tötete gerne so. Nur sehr wenige von ihnen erlaubten es überhaupt einem anderen Vampir, sich von ihnen zu ernähren. Er bewegte sich auf einem schmalen Grat zwischen totaler Kontrolle und etwas Unaussprechlichem. Nur sein verzweifeltes Bedürfnis, sie zu beschützen, hatte ihn dazu getrieben.

Er zog sich von dem Vampir zurück, griff nach dessen Kopf und brach ihm mit einer scharfen, ruckartigen Bewegung das Genick. Der Soldat krümmte sich vor ihm auf dem Boden, geschwächt durch den Blutverlust und die schwere Verletzung, aber noch nicht tot. Braith ergriff den Pfeil, riss ihn aus dessen Schulter und trieb ihn tief in sein Herz. Er kniete noch einen Moment lang vor ihm und kämpfte mit dem einströmenden Vampirblut in seinem Körper und dem, was er gerade getan hatte. Die Tat allein war schlimm genug, aber er hatte das gerade vor ihren Augen getan.

Langsam, ganz langsam hob er seinen Kopf, um sie anzusehen. Er wusste, was er war, wusste, wozu er fähig war, vor allem wenn es um sie ging. Er hatte versucht, das Schlimmste vor ihr zu verbergen, aber jetzt war es dafür zu spät. Jetzt konnte sie das alles sehen, hatte bereits alles gesehen.

Aria stand nur da, den Bogen schlaff an ihrer Seite hängend und starrte ihn an. Er hatte Vorwurf und Abscheu in ihren Augen erwartet, stattdessen konnte er nur ihre Erschütterung wahrnehmen. Offenbar spürte sie seine Sehnsucht, sein Bedürfnis, von ihr akzeptiert zu werden, selbst jetzt, wo er ihr seine dunkelste Seite gezeigt hatte. Ihr Ausdruck veränderte sich, und der Bogen glitt ihr aus der Hand.

Als sie vor ihm auf die Knie fiel, versuchte sie, seine Sünden wegzuwischen, indem sie ihm das Blut aus seinem Mundwinkel wischte.

„Es ist in Ordnung.“ Mit ihren Händen hielt sie sein Gesicht, legte ihre Stirn an seine und tröstete ihn. „Es ist schon gut.“

Und dann, zu seiner großen Überraschung, küsste sie ihn. Küsste ihn mit einer Liebe, die ihn demütig werden ließ. Sie hatte seine Abgründe gesehen, sie hatte gesehen, wie er etwas Grässliches getan hatte, und sie liebte ihn immer noch. Ein Stöhnen brach sich seinen Weg aus seiner Kehle, als er sie noch näher an sich zog.

Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter, und seine Liebe zu ihr schwoll an und wuchs in seinem Inneren. Er wiegte sie, als der herrlich süße Duft ihres Blutes ihn einhüllte und seinen Geist und Körper auf eine Weise besänftigte, wie nur sie es konnte.

Mit ihren Händen, die sie in seinem Haar vergraben hatte, lenkte sie seinen Mund zu ihrem Hals. Nicht wissend, wie das sein konnte, spürte sie überdeutlich, dass er jetzt etwas von ihr brauchte, dass er von ihr die Bestätigung brauchte, dass er kein Monster war. Seine Lippen zogen sich zurück und seine Reißzähne verlängerten sich, während sie vor Erwartung zitterten.

Aria zuckte leicht, als sie in ihre zarte Haut eindrangen, aber die Entspannung folgte schnell, und sie genoss es, mit ihm zu verschmelzen. Ihr Blut durchflutete ihn und überschrieb den fauligen Geschmack, den der Wächter auf Braith’ Zunge und in seinem Inneren zurückgelassen hatte.

Sie zu schmecken reichte aus, um seine Tat wegzuwaschen. Er löste seinen Biss und leckte die restlichen Blutstropfen von ihrem Hals. „Oh, Arianna“, stöhnte er. Sie legte ihre Wange an seine, ihre Lippen streiften kaum seine Haut. „So süß …“

Der Klang nahender Schritte beendete abrupt den Satz, den er im Begriff war auszusprechen. Er küsste ihre Wange viel zu kurz, bevor er sich schnell erhob und sie sanft mit sich hochhob. Ihre Augen blickten fragend, aber sie warf ihre Schultern zurück und reckte ihr Kinn, während sie ihren Bogen ergriff und sich den herannahenden Vampiren zuwandte.

Wenn die Dinge anders gewesen wären, hätte sie eine großartige Königin, eine hervorragende Anführerin und Vorkämpferin für ihr Volk abgegeben. Er war stolz, sie an seiner Seite zu haben und würde es immer sein.

Zuerst kam Jack um die Ecke und geriet ins Straucheln, als er die beiden plötzlich vor sich entdeckte. Seine Augen weiteten sich und sein Mund stand offen, als er seinen Blick auf den zerschundenen Körper der Wache richtete. „Was hast du getan, Braith?“

„Ich habe getan, was getan werden musste.“

Jack starrte ihn an, bevor er sich zu Aria umdrehte, die unbeirrt zurückstarrte und gleichzeitig einen Schritt näher an Braith’ Seite trat. Sie verstand nicht ganz, was sich hier gerade ereignet hatte, die wahre Natur der Grenze, die er gerade übertreten hatte, aber sie sah so aus, als wäre sie bereit, einen Pfeil direkt in das Herz seines Bruders zu schießen, wenn es nötig werden sollte. Ihre Finger zuckten an ihrem Bogen, als Gideon, Ashby und Xavier erschienen.

„Hilf mir, das da aus dem Weg zu räumen.“ Seine Stimme war kühl, und er fühlte, wie Aria leicht zurückzuckte, als er die tote Wache als „das“ bezeichnete, aber er musste sich von diesem Chaos innerlich distanzieren.

Jack betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Gideon hatte seine Augenbrauen so hochgezogen, dass sie unter seinem Haar verschwanden, als er zwischen Braith und der toten Wache hin- und herschaute. Interessanterweise beobachtete Xavier Aria. Seine Augen richteten sich auf die frischen Bissspuren an ihrem Hals und den einzelnen Blutstropfen, der auf ihrer Haut schimmerte.

Braith wischte ihn weg und kämpfte gegen eine wachsende Welle der Wut. Warnend starrte er Xavier an. Der wich nicht vor Braith zurück und musterte sie weiter eingehend von oben bis unten.

Eines Tages, aber am liebsten noch heute, würde Braith ergründen, was es genau war, das Xavier über Aria und ihn herausfinden wollte, oder was es war, von dem er dachte, dass er es bereits wusste.

„Hilf mir mal, Jack“, befahl er grimmig.

Mit deutlichem Unbehagen ergriff er die Arme des Wächters, doch er protestierte nicht, während er Braith half, ihn in den Wald zu tragen. „Bist du okay?“, wollte Jack wissen.

„Alles gut“, erwiderte er kurz angebunden.

„Braith, das ist nicht gut, das ist nicht die Art, wie wir Dinge regeln wollen. Du weißt das, es ist ein Zeichen dafür, dass du die Kontrolle verlierst.“

Braith ließ die Füße des Soldaten fallen. „Mit mir ist alles in Ordnung, Jack.“

Jacks Blick wanderte zu dem Weg, den sie hinter sich gelassen hatten. „Aria …“

„Du wirst sie da raushalten.“

Jack schluckte schwer. „Was hat sie davon mitbekommen?“

„Alles.“

Braith wollte nicht wissen, was sein Bruder sonst noch zu sagen hatte, also drehte er sich um und machte sich auf den Weg zurück zu den anderen. Aria stand hoch aufgerichtet da, während Xavier, Ashby und Gideon sie argwöhnisch beobachteten. Braith stellte sich zwischen sie. Sie sah zu ihm auf, schien ihn aber einen Moment lang nicht wirklich wahrzunehmen, bevor dann ein kleines Lächeln ihre vollen Lippen erreichte.

„Lass deinen Vater wissen, dass wir jetzt in Sicherheit sind.“

Sie nickte und lief dann zum Pfad hinunter. Während sie rannte, hüpfte ihr Bogen auf ihrem Rücken hin und her.


KAPITEL ACHTZEHN

Mit einem wachsenden Kloß im Hals bewegte Aria sich durch den Schatten, immer tiefer und tiefer auf die Mitte der Höhle zu. Braith sprach mit gebieterischem, selbstsicherem Ton zu der Gruppe von Leuten, die bald seine Armee werden sollte. Die Höhle war beunruhigend still, vor allem, wenn man bedachte, wie viele Lebewesen sie inzwischen beherbergte, die ihm alle gerade aufmerksam zuhörten. Er legte seine Pläne dar und sprach so leidenschaftlich über sein neues Regime, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.

Gideon hatte ihr erzählt, dass der König eine Art an sich gehabt habe, die Menschen dazu zu bewegen, ihm zu glauben. Braith schien diese charismatische Fähigkeit geerbt zu haben, denn die Menge stand erst wie gebannt da, brach dann in Jubel aus und war voller Begeisterung für die gemeinsame Sache. Er bestärkte und begeisterte seine Armee in Vorbereitung auf die kommende Schlacht.

Aria spürte, dass Jack sie von der anderen Seite der Höhle aus beobachtete. Seinem Blick ausweichend, zog sie sich ein Stückchen weiter in einen der Tunnel zurück. Sie war stolz auf Braith, so stolz, dass sie wegen ihrer heftigen Emotionen kaum atmen konnte. Dieser Stolz konkurrierte mit dem nicht weniger heftigen Gefühl, gefangen zu sein, das hier unten ihr ständiger Begleiter war.

Etwas Zeit für sich selbst war jetzt genau das, was sie brauchte, und so wandte sie sich von dem Geschehen ab und lief leichtfüßig durch das enge, verwinkelte Tunnelsystem. Immer schneller und schneller bewegte sie sich durch die Dunkelheit, bis sie schließlich rannte, verzehrt von dem dringenden Bedürfnis, endlich frei zu sein.

Trotz ihrer brennenden Lungen und ihrer müden Beine beeilte sie sich, in ihrem Verlangen nach frischer Luft. Endlich stürzte sie aus dem Tunnel in die Freiheit und fiel fast zu Boden, während sie gierig die erleichternd kühle Luft tief in ihre Lungen sog. Sie schaffte es bis zu einem nahe gelegenen Baum, lehnte sich gegen seinen Stamm und glitt lautlos zu Boden.

Dort kauerte sie sich hin, presste ihre Knie an ihre Brust und umschlang sie mit ihren Armen. Die Äste des Baumes warfen spielende Schatten über den Boden, die Grillen zirpten und die Frösche quakten munter. Hatten diese Klänge sie früher beruhigt, waren sie inzwischen bedeutungslos für sie geworden.

Sie bemerkte die Gestalten, die aus der Höhle traten, noch bevor das Licht des Mondes sie erreichte. Nachdem sie ihr ganzes Leben mit ihnen verbracht hatte, würde sie Daniels selbstsicheren Ton und Williams dezente Prahlerei in jeder Lage erkennen. Sie bemerkte auch die Traurigkeit, die sie beide wie eine dunkle Wolke umgab. Als sie bei ihr waren, setzten sie sich jeweils an eine ihrer Seiten, mit dem Rücken an den Stamm gelehnt.

„Sie bewundern ihn wirklich“, sagte Daniel, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

„Das tun sie“, bestätigte sie.

„Jack hat mit uns gesprochen“, erzählte William ihr.

„Das dachte ich mir schon.“

William nahm ihre Hand und drückte sie kurz, bevor er sie wieder losließ. „Ich verstehe, wie Jack denkt. Auch wenn wir endlich alle vereint sind … die Vampire unterscheiden sich schon sehr von uns Menschen, aber du bist eine starke Persönlichkeit, Aria, vielleicht würden sie dich akzeptieren.“

„Glaubst du das im Ernst?“, fragte sie.

Gerade wollte er ihr antworten, doch stattdessen schüttelte er den Kopf. Ihr war klar, dass er erreichen wollte, dass sie sich besser fühlte, dass er ihr gerne blumige Versprechungen gemacht hätte, vielleicht wollte er sogar selbst daran glauben, aber er würde sie nicht anlügen. „Nein.“

„Das habe ich auch nicht angenommen.“

„Früher war ich von dieser Sache überzeugt. Ich dachte, es wäre besser, wenn ihr getrennt würdet.“ Als sie ihn anstarrte, drückte Daniel sanft ihre Schulter. „Du bist siebzehn Jahre alt, Aria, und auch wenn du nie ein Kind warst, du bist jung und er ist … Nun, er ist viel erfahrener als du, er ist ein Vampir, und deine Welt ist so völlig verschieden von seiner, dass ich in deiner Zukunft nur Trauer gesehen habe. Ich hielt es für das Beste, du würdest in ein normaleres Leben zurückkehren, mit Menschen deines Alters und deiner Art. Ich dachte, es wäre das Beste für euch beide.“

„Und jetzt?“, forschte William nach, noch bevor Aria die Gelegenheit dazu hatte.

„Und jetzt kann ich mir nicht vorstellen, dass es eine Chance gibt, dass das, was Jack sich ausgedacht hat, funktionieren wird. Selbst wenn er es irgendwie schafft, Braith daran zu hindern, dich durch dein Blut aufzuspüren, so wird er dich trotzdem nicht aufgeben, es sei denn, du bittest ihn darum. Aber selbst dann glaube ich nicht, dass etwas Gutes daraus entstehen wird. Es war schon schlimm genug, dich mitzuerleben, als du ihn das erste Mal verlassen hast. Du warst verloren und untröstlich. Ihr beide seid euch jetzt näher, euer Band ist gewachsen und stärker geworden. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wenn Jack recht hat, dann kennst du die Wahl, die du treffen musst, es ist die, die du bereits getroffen hast. Aber wenn Jack unrecht hat, dann wird es schlimm werden, Aria, sehr schlimm, und das weißt du.“

„Was würdest du tun?“, flüsterte sie, verunsichert durch seine Worte.

Er konnte nur mit dem Kopf schütteln, während seine Hand in sein Hemd glitt, um etwas herauszuziehen. „Ich weiß es nicht. Das ist der Punkt bei der ganzen Sache, ich weiß es einfach nicht. Aber ich kenne dich, und ich weiß, dass du am Ende die richtige Entscheidung treffen wirst, und nur du wirst sie treffen können. Ich werde dich vermissen, wenn du dich dafür entscheidest zu gehen, und ich werde hinter dir stehen, wenn du dich dafür entscheidest, zu bleiben.“

„Ich danke dir.“

Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie schmerzlich an das reizende Lächeln ihrer Mutter erinnerte. „Weil ich laut ausgesprochen habe, was du sowieso schon wusstest?“

Sie legte ihren Kopf an den Stamm des Baumes und lachte. „Dafür, dass du zu mir stehst, was auch immer passiert. Wie konnte es nur zu alldem kommen?“

„Du hast dich erwischen lassen, und man hat dich in diesen Palast geschleppt“, informierte William sie.

„Ja, das ist genau das, was ich habe geschehen lassen“, erwiderte sie.

So saßen sie noch lange schweigend zusammen und lauschten den vertrauten Klängen des Waldes. „Was auch immer geschieht, Aria, am Ende wird alles gut“, sagte Daniel.

„Das hoffe ich. Braith kommt.“

„Woher weißt du …“ William brach seinen Satz abrupt ab. „Schon gut.“

„Das ist für dich.“

Sie wollte gerade aufstehen, als Daniel ihr etwas in die Hand drückte. Ihre Lippen öffneten sich, während sie staunend auf die wunderschöne Zeichnung sah, die in ihren Händen lag. Tränen verengten ihre Kehle. Sie hatte immer gewusst, dass Daniel ein talentierter Zeichner war, ein Talent, für das er nie genug Zeit hatte, aber das hier war weit entfernt von allem, was sie sich hatte vorstellen können. Sie selbst lag eingerollt auf Braith’ Oberschenkeln, ihren Kopf auf seiner Brust, während sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte, um das Buch in seiner Hand zu betrachten. Der Ausdruck der Liebe auf ihren Gesichtern … Nur mit Mühe konnte sie einen Schluchzer zurückhalten.

„Ich bin zufällig auf euch gestoßen und habe nur einen Moment lang hingesehen“, fügte Daniel schnell hinzu, als ihr Gesicht leicht errötete. „In diesem Moment wurde mir klar, dass das, was zwischen euch ist, nicht leicht zerbrechen wird, dass es keine vorübergehende Laune, kein rebellischer Moment ist. Es ist nicht einmal einfach nur Liebe. Es ist etwas Größeres, es ist das hier.“ Er zeigte auf ihre Gesichter in der Zeichnung. „Es hat mich berührt, Aria. Ich kann nur hoffen, dass mir selbst eines Tages etwas so Einzigartiges begegnen wird.“

„Daniel“, hauchte sie, und Tränen rannen ihre Wangen hinunter. „Es ist wunderschön.“

„Wie du dich auch immer entscheidest, ich denke, du solltest das haben.“

Sie nickte, und er zerzauste liebevoll ihr Haar. William starrte über ihre Schulter auf die Skizze, in dem Moment, als Braith aus der Höhle trat.

„Willst du, dass ich es für dich aufbewahre?“, bot William an.

„Ja.“

William nahm ihr die Zeichnung ab und steckte sie in sein Hemd. „Bei mir ist sie sicher.“

„Ich weiß.“

Sie blieben sitzen und legten ihre Köpfe in den Nacken, um Braith ansehen zu können, der vor ihnen stehen geblieben war. „Es ist nicht sicher hier oben“, warnte Braith.

„Es ist schon okay so. Wir kennen diese Wälder besser als die meisten Tiere, die hier leben“, versuchte Aria ihn zu beruhigen.

Er schien keineswegs überzeugt. Stattdessen starrte er ihre Brüder an, offensichtlich in der Absicht, sie zum Weggehen zu bewegen, während Aria wollte, dass sie genau dort blieben, wo sie waren.

„Wie ist es gelaufen?“, fragte sie ihn.

Er verschränkte seine Hände hinterm Rücken. „Wir werden ein paar Erkundungsmissionen zum Palast durchführen. Ich würde mich freuen, wenn du mich auf eine der Missionen begleiten würdest, Daniel, damit du ein Gefühl für die Stadt und ihre Dimensionen bekommst. Das wird dabei helfen eine Karte zu zeichnen und eine Strategie zu entwickeln.“

„Natürlich“, murmelte Daniel zustimmend.

„Was glaubst du, wann wir so weit sein werden, den Palast zu stürmen?“, wollte William wissen.

„Ich hoffe in zwei Wochen. Ich würde es vorziehen, noch am Ende dieser Woche aufzubrechen, aber mir ist klar geworden, dass das zu viel verlangt wäre. Jack, Saul und Barnaby gehen in die Außenbezirke, um die Vampire zu versammeln, die Jack dort rekrutiert hat. Wir werden sie hier brauchen, bevor wir konkrete Pläne machen können.“

„Ich möchte bei einem der Erkundungsgänge dabei sein“, informierte Aria ihn.

Er runzelte die Stirn, und seine Finger verkrampften sich an seinen ausgestreckten Armen. „Aria …“

„Ich bin schon viele Male mit Daniel und William unterwegs gewesen.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und er biss die Zähne zusammen. „Es wird schon gut gehen. Ich bin es einfach leid, mich überflüssig und eingesperrt zu fühlen. Ich muss endlich etwas Nützliches tun.“

„Wir werden sie beschützen, sogar vor sich selbst“, versicherte William und stupste sie spielerisch in die Seite.

Kopfschüttelnd rollte sie mit den Augen. Er war ihr wahrlich keine Hilfe. „Niemand wird mich erkennen, Braith. Ich brauche das.“

Das Letzte, was sie wollte, war mit ihm zu streiten, aber sie konnte die nächsten Wochen nicht hier herumsitzen und sich von der Entscheidung, die sie treffen musste, zerreißen lassen, während sie dazu verurteilt war, sich völlig nutzlos zu fühlen. Sie musste etwas zu tun finden, sonst würde sie verrückt werden.

„Na gut“, stimmte er mit hängenden Schultern zu.

Es freute sie nicht einmal ein bisschen, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte, fühlte sie doch die Kluft zwischen ihnen wachsen. Es kostete sie alles, nicht zu weinen, und sie senkte den Blick. Sie konnte ihn nicht mehr ansehen, es war zu schmerzlich.


KAPITEL NEUNZEHN

Aria hielt den Kopf gesenkt, ihren Bogen hatte sie diskret auf dem Rücken unter ihrem grauen Umhang versteckt, der um ihre Knöchel wehte und so dem Regen den Weg freimachte, ihre Hosenbeine zu erreichen. So sehr sie diesen Umhang auch hasste, sie war dankbar für den Schutz, den er ihr vor dem überraschend kalten Regen bot. Sie stand oben auf dem Hügel und starrte auf die Stadt hinunter, die sich über Höhen und Täler erstreckte.

Diese Stadt war wunderschön, tödlich, und für ihren Geschmack viel zu nah am Palast. Ein Palast, von dem sie die schimmernde Kuppel sehen konnte, die sich hinter einem weiteren Hügel erhob. Braith rückte etwas näher an sie heran, aber nun, da sie wieder unter seinem Volk waren, versuchte er, Abstand von ihr zu halten. Saul und Calista waren eben noch bei ihnen gewesen, um mit Braith zu sprechen, waren dann aber zu der kleinen Gruppe von Leuten zurückgekehrt, die sich bei einer Baumreihe versammelt hatte.

William und Daniel standen neben ihr, die Kapuzen ihrer Mäntel über ihre Köpfe gezogen. Max trug auch den Umhang, aber seine Kapuze war zurückgeworfen. Regen tropfte ihm ins Gesicht und durchnässte sein blondes Haar. Er sah immer noch gut aus, aber sie wurde schmerzlich an die Tatsache erinnert, dass der Junge, mit dem sie aufgewachsen war, nicht mehr existierte. Er sah älter und weiser aus als noch vor ein paar Jahren. Obwohl er nur ein paar Jahre älter war als sie, zeichneten sich um seine Augen und seine Mundwinkel kleine Falten ab. Er schien ihre Aufmerksamkeit zu spüren, drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein kleines Lächeln.

Braith stellte sich vor sie und lenkte so ihre Aufmerksamkeit von Max weg. Für einen ohnmächtigen Moment verkrampften sich seine Hände im Versuch, sein Bedürfnis, gegen ihre Entscheidung zu protestieren, zurückzudrängen. Ihr Vater war auch nicht glücklich damit, aber zumindest hatte er sich in der Vergangenheit daran gewöhnen können, dass sie auf solche Missionen ging und lebte schon viele Jahre damit, seine Lieben immer wieder gehen zu sehen.

„Achte darauf, dass dein Haar bedeckt bleibt“, riet er ihr. Seine Frustration war offensichtlich, in Anbetracht seiner Hand, die in ihre Richtung zuckte. Ihr Haar hatte sie bereits unter die Kapuze gesteckt, aber sie band es erneut zusammen, um zu versuchen, die Unruhe, die sie in ihm wahrnahm, zu lindern. Es half nicht viel. „Wenn irgendetwas schiefläuft …“

„Es wird alles gut gehen. Ich bin schnell, das weißt du doch“, erinnerte sie ihn.

„Du bist nicht so schnell wie ein Vampir, und du hast die Gabe, dich ans Messer zu liefern, um andere zu beschützen. Du musst weglaufen, falls es gefährlich wird. Ich meine es ernst.“

Sein Befehlston ärgerte sie, aber er war verängstigt, und es wäre nutzlos, jetzt mit ihm darüber zu streiten. Wenn sie ihn drängte, würde er sie womöglich zwingen, bei ihm zu bleiben. Genau genommen war sie immer noch ein wenig überrascht, dass er überhaupt eingewilligt hatte, sie gehen zu lassen. Dann, anscheinend ohne sich um die Anwesenheit der anderen zu kümmern, zog er ihre Kapuze weiter in ihr Gesicht. Einen Moment lang verharrten seine Hände an ihren Wangen.

„Mach’ keine Dummheiten.“

Das Gefühl der Verzweiflung überflutete sie, so sehr sehnte sie sich danach, ihn zu berühren, ihm zu versichern, dass es ihr gut gehen würde und dass sie das alles ohne jeden Leichtsinn tat. Sie würde nichts tun, um ihrer Sache zu schaden, und sie würde bei der Mission hilfreich sein. Deshalb ging sie dorthin. Sie war nicht mehr das Mädchen, das nichts mehr hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Selbst wenn sie ihn aufgeben musste, gab es noch genug, was ihr lebenswert erschien, und auch nach ihrem Deal mit Gideon hoffte sie immer noch, dass sie noch da sein würde, um das alles zu erleben.

Sie ballte ihre Fäuste, um sich davon abzuhalten, seine Hände zu ergreifen. „Ich verspreche dir, dass ich das nicht tun werde.“

Noch einmal zupfte er an der Kapuze und ging dann weg. Aria sah ihm einen sehnsüchtigen Moment lang nach, bevor sie sich wieder ihren Brüdern und Max zuwandte.

„Los geht’s“, forderte Daniel sie auf.

Sie warf einen Blick über die Schulter, um nach Braith Ausschau zu halten. In nicht allzu großer Entfernung stand er, die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete sie aufmerksam. Jack gesellte sich zu ihm.

Als sie einmal damit begonnen hatten, sich den Hügel hinunterzukämpfen, um sich querfeldein der Stadt zu nähern, blickte sie nicht mehr zurück. Aria rang um ihr Gleichgewicht, da sie mit ihren abgenutzten Schuhen auf dem nassen Laub rutschte. Obwohl sie sich dort ausgeliefert und angreifbar fühlte, war sie erleichtert, endlich die Straße zu erreichen.

Im Vorübergehen ernteten sie einige fragende Blicke, aber die grauen Mäntel, die sie trugen, waren hier an der Tagesordnung, ebenso wie Unbekannte, die auf der Suche nach Nahrung oder Arbeit auf dem Weg in die Stadt waren.

Nicht alle Leute hier arbeiteten innerhalb des Palastes und dienten der königlichen Familie, aber für Aria waren sie trotzdem Verräter. Sie zogen es vor, sich an die Regeln zu halten, statt gegen den König und seine Regierung aufzubegehren. Ohne Sinn oder Ziel taten sie alles, was man ihnen befahl, oder was man von ihnen erwartete.

Sie kamen an einer Bar vorbei, deren Türen offen standen, um frische Luft hereinzulassen. Rohes Gelächter drang von innen zu ihnen heraus. Aria war überrascht festzustellen, dass sich zu so früher Stunde bereits Gäste dort aufhielten, die tranken und sich amüsierten. Das Leben in den Städten war mit dem Leben in den Wäldern nicht zu vergleichen. Sie konnte sich nicht an einen einzigen Tag erinnern, der mit solchen Dingen verschwendet worden wäre.

„Geh weiter.“ Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben war, bis William sie angesprochen hatte.

Gerade wollte sie sich von der Bar abwenden, als sich das Lachen einer Frau mit dem der Männer vermischte. Kopfschüttelnd fragte sie sich, was das wohl für ein Laden sein mochte? Max griff sanft nach ihrem Arm und drängte sie weiter, damit sie nicht noch mehr zurückfiel.

„Alles ist so anders hier“, murmelte sie.

„Ja. Du darfst nicht stehen bleiben“, erwiderte er.

Immer wieder fiel Aria hinter die anderen zurück, während sie sich durch die Stadt schlängelten, und nahm so viele Details auf, wie sie konnte. Als Kind war sie einmal hier gewesen, aber sie hatte ihrer Umgebung damals nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt.

Jetzt bemerkte sie Einzelheiten, die ihr Übelkeit verursachten. Die Häuser sahen nicht so wohlhabend oder elegant aus, wie die innerhalb der Palastmauern, aber sie schimmerten, wenn der Regen von ihnen abperlte. Ihre Farbe war frisch, und auf den Veranden standen mehr Möbel, als sie in ihrem ganzen Leben besessen hatte. Blumen, wie sie sie auch im Palast gesehen hatte, und deren Blütenblätter, bedeckt mit glänzenden Regentropfen, wuchsen in den Vorgärten entlang der Bürgersteige.

Obwohl der Regen die meisten Bewohner in ihre Häuser getrieben hatte, trugen die wenigen, die dem Wetter trotzten, die tiefblauen Mäntel, die sie nicht als Diener, sondern als freie Menschen kennzeichneten und als solche, höhere Positionen im Palast innehatten. Es handelte sich um begehrte Positionen, die sie sich durch den hinterhältigen Verrat an ihren Mitmenschen verdient hatten.

Es reizte sie, ihre Pfeile in den Herzen jedes Einzelnen von ihnen zu versenken. Diese blauen Mäntel hasste sie mehr als alles andere. Und nach der Anspannung in Max’ Schultern zu urteilen, kämpfte er mit dem gleichen Bedürfnis wie sie. Diese Leute waren die schlimmsten Verräter, und unter den Rebellen hatten sie keine Verbündeten. Wenn es nach Aria ginge, könnten sie alle in den kommenden Tagen getötet werden, das würde sie nicht um den Schlaf bringen.

Um ihre Abscheu zu verbergen, hielt sie den Kopf gesenkt. Es wurde von ihr erwartet, dass sie Ehrfurcht vor den Leuten mit den blauen Umhängen hatte und nicht, dass sie deren Untergang plante, während sie die unbefestigte Straße hinunterschlurfte, die langsam immer schlammiger wurde. Sie erreichten das Ende der Hauptstraße und begannen, sich durch die schmaleren Nebenstraßen zu bewegen. Die Häuser waren hier kleiner, aber sie waren genauso herausgeputzt.

„Warum haben wir bis jetzt noch keine Soldaten gesehen?“, wollte Aria wissen.

„So nah am Palast vermuten sie keine Gefahr. Ich bin mir sicher, dass hier einige stationiert sind, aber das schlechte Wetter hat sie wahrscheinlich in ihre Unterstände getrieben“, erwiderte Max.

Arias Herz begann zu hämmern, und sie zog sich tiefer in ihren Umhang zurück, während sie sich dem Palast immer weiter näherten, der beinahe ihr und Max’ Leben zerstört hätte. Er stand auf einem Berg, versteckt hinter weiteren Hügeln, die im Wechsel mit Tälern diese Gegend ausmachten. Sie wusste, dass sie noch näher heranmussten, aber sie konnte die böse Vorahnung nicht aufhalten, die plötzlich von ihr Besitz ergriff.

Überrascht bemerkte sie, dass Max ihre Hand nahm. Obwohl sie versucht hatten, ihre zerbrochene Freundschaft wiederherzustellen, war die Stimmung zwischen ihnen immer noch oft unsicher und befremdlich gewesen. Aber jetzt nahm er ihre Hand in seine und drückte sie fest, während sie dastanden, um auf den Ort zu blicken, an dem sie beide eingesperrt gewesen waren.

Selbst im dämmrigen Licht des wolkenverhangenen Tages glänzten die goldenen Tore und legten Zeugnis ab, von den vielen Stunden, in denen sie poliert worden waren. Die obersten Türme des Palastes lugten über den Häusern und Hügeln hervor, doch der größte Teil des massiven Gebäudes lag hinter den äußeren Mauern verborgen. Doch sie kannte den Palast gut und würde ihn niemals vergessen. Wenn alles nach Plan verlief, würde sie sich bald wieder in diesen massiven Mauern aufhalten. In der Zwischenzeit würde sie lernen müssen, mit ihrer Abscheu vor diesem Ort umzugehen, wenn sie von Nutzen sein wollte.

Max’ Hand wurde feucht, und sie spürte, dass er zitterte. Sie wollte ihm sagen, dass alles gut war, aber das war es nicht, und sie wollte ihn nicht belügen. Es würde noch eine lange Zeit dauern, wenn es überhaupt je dazu käme, bis er darüber hinwegkam, was er an diesem Ort hatte erleben müssen.

Während sie so dastanden, erschienen Wachen. Sie marschierten entlang der Tore, bevor sie wieder aus ihrem Blickfeld verschwanden. Aria bekam eine Gänsehaut, die nichts mit der kalten Luft zu tun hatte. Nach etwa einer Minute kamen die Wachen von der anderen Seite an den Toren vorbei.

„Wir sollten uns wieder auf den Weg machen“, sagte Daniel.

Schon bald fiel sie erneut hinter ihre Brüder zurück, während sie weiter durch die Stadt zogen. Sie konnte buchstäblich sehen, wie sich die Zahnräder in Daniels Kopf bewegten, als er die Straßen gedanklich kartografierte und sich die besten Wege merkte, auf denen sie sich mit ihren Truppen durch das Gelände und die Straßen bewegen würden.

Sie waren alle zusammen hierhergekommen, um sich so viele Details wie möglich zu merken, aber Daniel würde der sein, der die meisten Einzelheiten bemerken würde, der mehr wahrnehmen würde als sie alle zusammen und dessen räumliche Vorstellung am lebhaftesten war.

Als sie am Rande der Stadt ankamen, sahen sie den weiteren Verlauf der Straße, die sich einen Hügel hinaufschlängelte, bevor sie aus ihrem Blickfeld verschwand, um in der Nähe der Tore des Palastbezirks wieder aufzutauchen. Aria hatte genug. Sie wollte von diesem Ort nicht mehr sehen als unbedingt nötig.

„Lass uns umkehren“, forderte sie die anderen auf.

Die Straße wurde immer schlammiger, als sie sich auf ihrem Rückweg erneut durch die Stadt schlängelte. Der Regen nahm zu und entwickelte sich zu einem stetigeren Rinnsal, das sich seinen Weg durch Arias Umhang zu bahnen begann, um darunter ihre Kleidung und Haut zu durchfeuchten. Die Haare klebten ihr im Nacken, und ihre Haut begann unangenehm zu jucken. Sie wollte hier raus, zum ersten Mal wollte sie zurück in die Höhlen und weg von diesem bedrückenden Ort. Sie konnte praktisch fühlen, wie er ihr die Lebensenergie aussaugte.

Als sie durch die Stadt eilten, kamen sie an immer mehr Leuten vorbei, wurden aber von niemandem beachtet. Sie hörte das Gelächter aus der Bar, noch bevor sie sie wieder erblickte. Mit gesenktem Kopf näherte sie sich dem lärmenden Ort.

Einige Menschen traten auf die Straße heraus. Zwei von ihnen liefen in die entgegengesetzte Richtung, und ihr Lachen tönte die Straße entlang. Nicht hinsehen, sagte sie sich. Sie beugte ihren Kopf tiefer und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Füße. Sie war so darauf bedacht gewesen, dieser Stadt zu entfliehen, dass sie völlig überrumpelt war, als jemand ihren Arm packte, sie abrupt stoppte und unsanft herumzog.

„Du bist es!“, hörte sie eine anklagende Stimme.

Aria hatte nur einen Moment, um sich zu orientieren, bevor jemand ihre Kopfbedeckung ergriff und sie zurückriss. Scharf sog sie die Luft ein und nestelte hektisch an ihrer Kapuze, um sie wieder hochzuziehen. Sie fühlte sich entblößt und wie betäubt von dem plötzlichen Angriff. Und dann sah sie ihre Angreiferin.

Das Mädchen hielt immer noch ihren Arm, quetschte ihn geradezu, während sie Aria wütend anstarrte. Das Gift, das ihr aus den blauen Augen des Mädchens entgegensprühte, wäre unverständlich gewesen, wenn Aria nicht schon herausgefunden hätte, wer sie war.

„Lauren“, keuchte Aria entsetzt und erschüttert beim Anblick des Dienstmädchens, das, während ihres Aufenthaltes im Palast, so grausames Vergnügen daran gefunden hatte, sie zu misshandeln. Lauren sah ganz anders aus, als Aria sie in Erinnerung hatte. Ihr blondes Haar war immer ordentlich frisiert gewesen, jedes Haar war an seinem Platz. Sie war so raffiniert und elegant, wie es nur die Palastbediensteten waren. Jetzt wirkte sie nicht mehr so selbstsicher.

Ihr Kleid war schmutzig, ihre Fingernägel abgebrochen, und ein seltsamer Geruch ging von ihr aus. Aus der Bar im Hintergrund war wieder Lachen zu hören. Aria verstand plötzlich, woher das Mädchen gekommen war, woher ihr Geruch kam und was Lauren getan hatte, seit Braith sie aus dem Palast verbannt hatte.

„Ich wusste doch, dass du es bist“, höhnte Lauren, wobei sich ihr hübsches Gesicht vor Ekel verzog, und ihre Hand sich noch fester um Arias Arm schloss, deren Herz heftig klopfte und die so gelähmt vor Entsetzen war, dass sie nicht in der Lage war, zu reagieren. Nicht einmal, als Lauren sich Arias Gesicht so weit näherte, dass sich ihre Nasen fast berührten.

„Ich kenne jemanden, der nach dir sucht, du Schlampe“, zischte sie.

„Zum Teufel noch mal!“ Max schien gerade erst bemerkt zu haben, dass Lauren auf Aria losgegangen war. Laurens Blick richtete sich auf ihn, und Belustigung erfüllte sie, als sich Erkennen auf ihrem Gesicht breitmachte.

„Alle beide“, hauchte sie begeistert.

„Wer zum Teufel bist du?“, wollte William wissen.

Langsam erholte Aria sich von ihrer Überraschung und versuchte, ihren Arm aus Laurens Griff zu befreien, aber das Mädchen klammerte sich an sie wie eine Klette. Lauren versuchte, sie in die Bar zu ziehen, indem sie fest an ihrem Arm zog.

„Lass mich los!“, fuhr Aria sie an, als ihre Wut den Schock, den sie gerade noch erlitten hatte, vollständig überlagerte.

„Nimm deine Hände von ihr!“ William war neben ihr erschienen, während Max hinter Lauren stand, um ihr den Weg zur Bar zu versperren. Daniel schien verwirrt zu sein, und der Ernst der Lage war noch nicht ganz zu ihm durchgedrungen. Es war, als ob seine Künstlerseele einen Dunst erzeugte, der ihn nicht sehen ließ, dass etwas nicht stimmte.

Lauren wurde kurz aufgehalten, als sie gegen Max stieß, aber ihre Finger verdrehten sich schmerzhaft in Arias Arm, und versenkten sich in ihrem Fleisch. Panik schoss kurz über ihr hübsches Gesicht, als Max’ Hände auf ihre Schultern schlugen.

Sie schien zu spüren, dass sie in die Enge getrieben war und begann zu schreien. „Wachen! Wachen!“

Schrecken erfüllte Aria. Allein auf ihren Instinkt hörend, ballte sie ihre Hand zur Faust und schlug sie Lauren direkt auf die Nase. Das war etwas, das sie schon während ihrer Gefangenschaft gereizt hatte, aber sie fühlte keine Genugtuung, als Blut aus Laurens Nase spritzte und sie vor Schmerz aufstöhnte. Ihre Hände flogen zu ihrer verletzten Nase, sie taumelte zurück und endlich ließ sie Aria los.

„Lauft!“, rief Aria, derweil Lauren erneut begann, laut nach den Wachen zu schreien.

Sie schoss die Straße hinunter und verlor im Rennen den lästigen Mantel. Schreie hallten hinter ihnen her, aber sie wagte nicht, zurückzuschauen, bis sie um eine Kurve bogen.

Ihr Blick huschte über die Dächer der Häuser. Sie waren schräg, steil und glitschig vom Regen. Sie dachte, dass sie vielleicht einige von ihnen überwinden konnte, aber sicher nicht viele nacheinander, und es bestand eine gute Möglichkeit, dass sie von den rutschigen Dächern hinunterfallen würde. Wenn es sie auch nicht umbringen würde, voraussichtlich würde sie sich zumindest etwas brechen.

So ein Mist! Die schlammige Straße behinderte ihr Vorankommen und ermüdete sie schnell. Es war fast unmöglich, ein hohes Tempo aufrechtzuerhalten. Zudem war die Strecke, die sie noch zu überwinden hatten, immer noch zu lang. Niemals würden sie die Sicherheit des Waldes erreichen, wenn sie sich nicht etwas einfallen ließen. Sie hatte Braith versprochen, dass sie nichts Dummes tun würde, aber mit ihrer Entdeckung hatte sie niemals gerechnet.

Sie löste sich von den anderen und raste auf die Veranda eines kleinen Hauses zu, dessen Dach leicht zu erklimmen sein würde.

„Aria!“, brüllte Daniel.

„Geht weiter!“, rief Aria ihm zu.

Sie ignorierte sein Rufen, sprang auf das Geländer und hielt sich am Dach der Veranda fest. Ihre Finger suchten nach einem guten Griff auf den rutschigen Schindeln, und sie bekam genug Halt, um sich auf das Dach zu schwingen. Ohne die hinderliche Last ihres Umhangs war sie in der Lage, Pfeil und Bogen schnell von ihrem Rücken zu ziehen. Die Wachen waren näher, als sie gedacht und zahlreicher, als sie erwartet hatte. Ihr sank der Mut.

Mit angelegtem Bogen hockte sie auf dem Dach und hatte kaum Zeit zu zielen. In rasantem Tempo feuerte sie, Pfeil auf Pfeil, in Richtung der rennenden Wachen. Einige trafen ihr Ziel, andere flogen weit vorbei. Viele Pfeile verfehlten ihren Zweck, weil die Wachen ihnen ausweichen konnten. Einige der Verfolger wurden durch ihre Verletzungen aufgehalten, aber die meisten rannten einfach weiter.

Aria warf sich Bogen und Köcher auf den Rücken, sprang auf die Füße und lief los. Sie versuchte nicht, auf das nächste Verandadach zu springen, das würde sie nicht schaffen. Stattdessen sprang sie vom Dach herunter.

Ihre Beine baumelten in der Luft, bevor ihre Füße wieder festen Boden fanden. Sie sprang auf und rannte die Straße hinunter. Als sie um eine Ecke bog, sah sie, dass William und Daniel sich auf beiden Seiten der Straße in Schießposition aufgestellt hatten. Max war weiter unten und erhob seinen Bogen, in Vorbereitung auf die Männer des Königs, die er jeden Moment erwartete.

Sie hörte das Surren der Pfeile ihres Bruders, nur Sekunden, bevor Max zu schießen begann.

„Lauf, Aria!“, rief er ihr zu.

Sie raste an ihm vorbei, rannte noch weitere zwanzig Meter die Straße hinunter, bevor sie hinter einer Tonne, die vom frischen Regenwasser überlief, in Stellung ging. Geschwind schnappte sie sich wieder Pfeil und Bogen und versuchte sich zu beruhigen, damit sie genauer auf die Soldaten zielen konnte, von denen sie verfolgt wurden. Wenn sie mit dieser Taktik weitermachen würden und wenn ihre Pfeile ausreichten, könnten sie eine Chance haben, dieser Stadt doch noch heil zu entkommen.

Hinter einer Häuserzeile erschienen Daniel und William. Aria ignorierte das Blut, das von Williams Kopf tropfte, damit konnte sie sich jetzt nicht beschäftigen. Nicht, wenn sie vorhatte zu überleben.

Sie war kurz davor, ihren ersten Pfeil abzuschießen, als sich ein Arm um ihre Taille legte und sie gegen eine harte, breite Brust gedrückt wurde. Für einen kurzen Moment dachte sie, dass es Braith sei, der sie hochgehoben hatte, die Dimensionen waren ungefähr gleich groß, aber da war etwas Kaltes, Unbekanntes und Falsches an dem Mann, der sie jetzt hielt. Eine Hand schlang sich um ihre Kehle und legte sich auf ihren Mund.

Nun begann sie ernsthaft zu kämpfen, trat und schrie gegen die Hand, die ihre Stimme dämpfte. Eine kalte Gewissheit breitete sich in ihr aus.

Fremde Lippen drückten sich an ihre Wange. „Sieh an, sieh an. Schau mal, was ich hier habe.“

Ihr Körper verwandelte sich in einen Eisblock, als sie Calebs Worte vernahm. Sie hatte nicht viel Zeit mit ihm verbracht, da Braith sich bemüht hatte, sie von seinem Bruder fernzuhalten, aber sie würde seine Stimme und die Grausamkeit, die in all seinen Worten mitschwang, immer erkennen. Das hier war unvergleichlich schlimmer, als sie ursprünglich angenommen hatte.

Jeder noch so schreckliche Alptraum, den sie jemals gehabt hatte, schien Realität geworden zu sein, als sich sein Arm grausam um ihre Taille schnürte.

„Wir werden viel Spaß miteinander haben, du und ich“, säuselte er.

In ihrer Kehle formierte sich ein Schrei, der aber unerbittlich von seiner Hand aufgehalten wurde, die sich immer fester auf ihr Gesicht presste. „So viel Spaß. Endlich werde ich erfahren, was es war, was mein Bruder an dir gefunden hat.“

Heftig kämpfte Aria gegen seinen Griff an, konnte sie doch kaum noch atmen. Sie keuchte schon, wegen des Sauerstoffmangels. Über Calebs Hand hinweg begegnete sie dem entsetzten Blick ihres Bruders. Sie mussten sich unbedingt befreien, sie mussten sich retten, sofort. Aria ruckte zur Seite, warf ihren Kopf zurück und trat wie wild um sich, um zu versuchen, Calebs Griff zu lösen. Sie hatte keine Chance, ihm zu entfliehen, das war ihr klar, aber sie benötigte einen ganz kurzen Moment der Unabhängigkeit von seinem festen Griff.

Seine Hand rutschte von ihr ab, und sie schaffte es, einen Ellbogen in seine Rippen zu schlagen. „Schlampe!“, knurrte er und versenkte seine Hand in ihrem Haar.

„Rennt!“ Dieser Aufschrei, geboren aus tief empfundenem Terror, brach sich Bahn aus ihrer Kehle, hart und laut, kurz bevor Caleb seine Reißzähne in ihrem Hals versenkte.

Sie bestand nur noch aus Qual, die Tränen, die sich in ihren Augen bildeten, erstarrten dort, so wie auch ihr gesamter Körper starr wurde. Selbst als er sich in ihr verloren hatte, als er kurz davor war, jegliche Kontrolle zu verlieren, hatte Braith ihr nie so wehgetan. Caleb hatte sie brutal angegriffen und das Blut in tiefen Zügen aus ihr hinausgesaugt. Es hatte ihr Herz zum Stottern gebracht, und ihre Muskeln waren wie gelähmt.

Ihre Finger krümmten sich zu Krallen, aber sie konnte sich nicht bewegen, konnte nichts anderes fühlen als die Folter, die jede Zelle in ihr verzehrte. Er wollte das Ende ihres Leidens hinauszögern, da war sie sich sicher, aber sie hatte auch Angst, dass er sie in seiner Wut über das, was sie getan hatte, töten würde.

Er zog sich kurz zurück, bevor er erneut tief in eine andere Stelle biss, und dann noch eine und noch eine. Ihre Haut war roh, und Blut tropfte aus ihren vielen Wunden, als langsam die Schwärze von innen aufstieg und drohte, sie in die dunklen Tiefen der Bewusstlosigkeit zu versenken. Mit all ihrer Kraft kämpfte sie dagegen an, denn sie hatte die Gewissheit, dass sie, sollte sie erliegen, nie wieder erwachen würde.

Ihre Finger wurden taub und ihr Körper immer kälter. Sie fühlte, wie das Leben sich von ihr verabschiedete. Nur noch verschwommen nahm sie William wahr, der bestürzt zu ihr hinsah. Daniel griff nach seinem Arm und versuchte, ihren Zwilling wegzuziehen, während dieser darum kämpfte, sich zu befreien. Max kam um die Ecke, Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er auf der schlammigen Straße zum Stehen kam.

Das Letzte, was sie sah, war der Pfeil, den William auf Caleb schoss, bevor die Dunkelheit sie schließlich ganz in sich aufnahm.

***

Es war dunkel, als sie erwachte. Kalt. Es dauerte einen langen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie sich nicht in den Höhlen befand. Dass sie irgendwo war, wo es ihr noch viel schlechter erging.

Erinnerungen überrollten sie in einer schnellen, brutalen Welle. Ihre Brust verengte sich, und Panik, pure, erbarmungslose Panik, machte ihr das Atmen schwer. Sie war in den Kerkern des Palastes, da war sie sich sicher, und sie war nun auf Gedeih und Verderb der Gnade von Caleb und dem König ausgeliefert.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie konnte sich nicht dazu durchringen, über die Auswirkungen dieser Situation für die Rebellion nachzudenken. Welchen Schaden es für ihren Körper bedeuten würde, war ihr hingegen mehr als bewusst. Sie war geschunden, müde und schwach, aber sie war lebendig und weitgehend unverletzt. Zumindest für den Augenblick.

Langsam, ungeachtet ihres Schreckens über die jetzige Situation und ihres Schmerzes, begann sie, etwas anderes zu erkennen. Sie wusste inzwischen, wie Braith reagieren konnte, wie er sich möglicherweise ohne sie verhalten würde. Sie fragte sich, ob er die Kontrolle über sich selbst behielt, ob er das große Ganze über sie stellte oder ob er zulassen würde, dass seine blutrünstige, bösartige und zerstörerische Seite die Kontrolle übernahm.

Er würde sie holen, das wusste sie, aber würde es der Vampir sein, der kam, um sie zu befreien, oder das Monster, das aus dem Vampir werden konnte?

Ein weiterer Schauer lief ihr über den Rücken, aber dieser hatte nichts mit der Angst um sich selbst zu tun, sondern mit der Tatsache, dass vielleicht gerade ein Inferno über ihre Familie, ihre Freunde und ihre Wälder hereinbrach.

Und dieses Inferno konnte sehr wohl Braith sein.


- Ende Teil 3 –

Mehr zu Teil 4:

Abonnieren Sie unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald

Teil 4 der Royal Vampires Reihe (Die Erlösung) erscheint!

Gefangen genommen von Braithʼ kaltblütigem Bruder Caleb und der Gnade des Königs ausgeliefert, ist Aria fest entschlossen, sich nicht brechen zu lassen. Doch je mehr Grausamkeiten sie erleiden muss, umso deutlicher spürt sie, dass es Gräuel gibt, denen niemand standhalten kann. Am eigenen Leib erfährt sie, dass Überleben nicht immer die beste Option ist.

Gequält durch Arias Abwesenheit, ist Braith gezwungen, sich zu entscheiden. Gibt er seinem Bedürfnis nach, sie so schnell wie möglich zu retten, oder steht für ihn die nahende Rebellion an erster Stelle? Braith stemmt sich gegen die Dunkelheit, die ihn zu überwältigen droht, und kämpft dagegen an, so zu werden wie die Person, die er am meisten hasst: sein Vater.

Aria und Braith müssen sich darüber klar werden, wer sie sind und was sie wollen.

Wird es jemals eine gemeinsame Zukunft für sie geben?

Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch

Gewinnspiele: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/


Mehr Infos zur Reihe unter

www.feuerwerkeverlag.de/samtrot/die-blutsklavin-royal-vampires-1

Mehr zur Autorin finden Sie auf

www.facebook.com/BrendaDaviesAuthor/, www.brendakdavies.com/,

www.feuerwerkeverlag.de/davies/


Eine kleine Bitte zum Schluss …

Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen …

Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind.

Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen.
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